
B eiträge
zur G eschichte der N aturw issenschaften, X X IV .

Von E ilh a rd  W iedem ann.
Zur Chemie bei den Arabern.

Der folgende Beitrag gibt eine Übersetzung des Abschnittes 
über Chemie aus den M afätih  mit einer Reihe von Bemerkungen, 
die sich mir im Laufe der Zeit ergeben haben.

Um die Geschichte der Alchemie haben sich in neuerer Zeit 
vor allem zwei Forscher durch größere Werke verdient gemacht, 
in Deutschland H e rm a n n  Kopp, in Frankreich M. B e r th e lo t

K opp hat von den Kenntnissen der Alchemisten, soweit 
dies aus gedruckten Angaben über ihre Leistungen und ihren 
gedruckten Werken möglich war, uns ein Bild zu geben gesucht 
und zum Teil in vorzüglicher Weise gegeben. In umfangreichen 
Übersichten hat er die mit Bienenfleiß zusammengetragenen 
Notizen über die lateinischen, griechischen und arabischen Hand­
schriften mitgeteilt. Leider hat er aber nicht selbst die latei­
nischen und griechischen Handschriften, trotzdem er diese 
Sprachen in seltener Weise beherrschte, eingesehen. Er hätte 
sonst manche von ihm offen gelassene Frage ohne weiteres ge­
löst. Ein Grund hierfür mag gewesen sein, daß in Heidelberg, 
wo er lebte, keine alchemistischen Manuskripte vorhanden waren 
und die Versendung solcher früher weit größere Schwierigkeiten 
bereitete als in neuerer Zeit.

Dagegen standen M. B e r th e lo t  in Paris manche Texte 
ohne weiteres zur Verfügung, und seine Stellung und seine Ver­
bindungen erleichterten ihm die Benutzung der sonst vorhandenen 
in hohem Maße. Zugleich fand er an einigen Philologen tüchtige 
Mitarbeiter und hat mit ihnen die wichtigsten griechischen



alchemistischen Texte sowie einige arabische publiziert und 
übersetzt. Die Übersetzungen sind hier und da, wie das bei 
dem schwierigen Gegenstand nicht anders möglich ist, nicht 
ganz korrekt ausgefallen. Ferner hat B e r th e lo t Schriften aus 
dem okzidentalen Mittelalter teils im Auszug, teils ganz mit­
geteilt und besprochen.

So außerordentlich wertvoll die B erthelo tschen  Werke 
sind, so können sie doch die Ko pp sehen mit ihren vollständigen 
Literaturnachweisen in keinerlei Weise ersetzen. Diese werden 
stets von jedem benutzt werden müssen, der sich mit den ein­
schlägigen Fragen beschäftigt.

Für Studien auf dem Gebiete der Chemie und, Mineralogie 
kommen außer zahlreichen Abhandlungen u. s. w. vor allem in 
Betracht:

Die Kosmographie von cd Qazwini nebst der Übersetzung 
des mineralogischen Teiles von R u sk a1). — Die Kosmographie 
von dl Dimaschq?, die M ehren herausgegeben und übersetzt 
hat. — Al M ustatraf von cd Abschihi (Ibschihi) in dem arabischen 
Druck und der Übersetzung von G. R a t. Das Werk ergänzt 
in wenigen Punkten die erwähnten Quellen. — Die Mineralogie 
von al Akfäni (ed. Cheikho cd Maschriq Bd. 11, S. 751. 1908).
— Die Mineralogie von Ti fascht. — Die Anthologie von al 
Guzüli u. s. w.

Eine sehr vollständige Zusammenstellung hierher gehöriger 
Werke hat E. S e id e l  in der Ausgabe von M ech ithars  Trost 
in Fiebern (Leipzig 1908) gegeben; hier finden sich auch zahl­
reiche Bestimmungen der arabischen Ausdrücke, ebenso in

0 Q a z w in i  bespricht auch Mineralien in der zweiten Einleitung zum 
ersten Buche. In ihr behandelt er die Eigentümlichkeiten der Länder; 
sie zerfällt in zwei Abschnitte, der erste bezieht sich auf den Einfluß der 
Länder auf ihre Bewohner, der zweite auf deren Einfluß auf die Mineralien, 
Pflanzen und Tiere.

Über die Mineralien heißt es: Das Gold entsteht nur in sandigen 
Wüsten und weichen Bergen; Silber, Kupfer, Blei, Eisen entstehen nur 
in Steinen, die mit weichen Sand gemischt sind, der Schwefel nur in 
feurigem Boden, das Quecksilber nur in wässerigem, die Salze verfestigen 
sich nur in sumpfigen Terrains, die Alaune, Vitriole entstehen nur in 
adstringierendem ( 'a fis )  Staub, Pech und Naphta nur in öligem Boden.
— Die Fundstätten von den Steinen mit [talismatiscben] Eigenschaften 
und die Ursachen für sie kennt nur Gott.



S e id e ls  Arbeit (Islam Bd. 1, S. 238. 1910); solche haben auch 
J . H irsc h b e rg  und J. L ip p e r t in der Übersetzung von cAlt 
Ih n  cî s â  (Leipzig 1904) gegeben.

Aus diesen allgemeiner zugänglichen Schriften werde ich 
nur hier und da besonders Interessantes mitteilen.

Ich habe auch noch einige Handschriften benutzen können:
1. Die Gothaer Handschrift Nr. 1347.
2. Die Berliner Handschrift Spr. 1908. Ah 1 w ard t Katalog 

Nr. 10361. Al Gauhar a l nadir fl S in d 'a  a l Ik sîr , Der glänzende 
Edelstein über die Kunst des Elixiers, wahrscheinlich von dem 
bekannten Dichter und Vezier und Alchemisten al T u jrâ î (t 1121).

3. D ie%des Steinbuches von A ris to te le s , von der Herr 
Prof. Dr. R uska  mir in liebenswürdiger Weise eine Photographie 
zur Verfügung stellte.

4. Das Buch der Geheimnisse (Kitâb al Asrär) von Abu 
BeJcr Muh. Ih n  Z akarija  (Leipziger Stadtbibliothek Nr. 266). 
Es ist zu hoffen, daß Herr S ta p le to n  es vollständig publizieren 
wird. Soweit sich aus dem Vergleich des Inhaltes der Leipziger 
Handschrift und der sehr ausführlichen Besprechung einer Schrift 
„über secretorum B u b a c a r is “ {Abu Bekr) durch M. B e rth e lo t 
(La Chimie au moyen âge Bd. 1, S. 306) ergibt, handelt es sich 
in beiden Fällen um dasselbe Werk. Die Anordnung der ein­
zelnen Kapitel ist aber in dem lateinischen und arabischen Text 
zum Teil verschieden, da wohl einige Kapitel zu Büchern ge­
macht sind. Die Zahl der in beiden Werken aufgeführten Stein-, 
Borax-, Salzarten u. s. w. ist die gleiche.

5. Das K itâb Jâqû tat a l Machâzin f î  Gawâhir al M dâdin  
(das Werk des Hyazinthes der Schatzkammern über die Edel­
steine der Lagerstätten) (Leipziger Stadtbibltothek Nr. 265) von 
Jah jä  Ibn Muhammad al Gaffârî. Da das Werk türkisch ist, so 
war Herr Prof. Ja co b  so freundlich, mir die betreffenden Stellen 
zu übersetzen.

Bei dieser Gelegenheit seien mir einige allgemeine Be­
merkungen über die uns interessierende Literatur gestattet.

Die arabische chemische bezw. alchemistische Literatur 
zeigt in ihren Werken zwei ganz verschiedene Richtungen. Die 
eine trägt einen durchaus mystischen Charakter; mit allgemeinen 
zum Teil recht dunklen philosophischen Anschauungen wird



operiert, und nur zu oft hat man bei dem Studium der betreffenden 
Schriften den Eindruck, daß die Verfasser sich selbst nicht ver­
standen haben.

Zu dieser Klasse von Werken gehören die in einem Leydener 
Kodex enthaltenen Abhandlungen von G eber u. s.w .; B e rth e lo t 
hat sie mit einer Übersetzung veröffentlicht und dadurch all­
gemein zugänglich gemacht. In demselben Gedankenkreise 
dürften sich auch manche andere Schriften, so die von dl Magriti, 
OildeM u. s. w., bewegen. Inwieweit sie von den Anschau­
ungen des Neuplatonismus u. s. w. beeinflußt sind, wäre wohl 
einer Untersuchung wert.

Die zweite Richtung unterscheidet sich von der ersten voll­
kommen. Wohl kommt hie und da auch eine solche Spekulation 
vor; im großen und ganzen stehen aber die betreffenden Ver­
fasser durchaus auf experimentellem Boden. An sie anknüpfend 
hat sich die abendländische und damit unsere moderne Chemie 
entwickelt.

Hierher dürften wohl vor allem die Schriften zu zählen 
sein, welche in lateinischen Übersetzungen unter dem Namen 
G ebers gehen. Ich habe schon früher einmal darauf hingewiesen, 
daß ihr Verfasser unmöglich mit dem der oben zitierten Schriften 
identisch sein kann; bei der geringen Entwicklung wissenschaft­
licher Tätigkeit zu der Zeit, als G eber lebte, ist es aber wahr­
scheinlich, daß man solche mystischen Spekulationen anstellte.

A l R äzis Schrift gehört der zweiten Kategorie an.

Das Folgende gibt die Übersetzung des Stückes aus den 
Mafdtih nebst den Bemerkungen.

N euntes K a p ite l des zw eiten  Buches.
Über d l  K i m i j ä 1).

Es zerfällt in drei Abschnitte:
Erster Abschnitt über die Apparate dieser Kunst (Sinaa).
Zweiter Abschnitt über die Drogen ('Aqqär) und Medi­

kamente (Datvä), von den Substanzen (Gauhar) und den Steinen.
Dritter Abschnitt über die Operationen (Tadbir) mit diesen 

Dingen und ihre Behandlung {Miiälagd). *)

*) Es geht von S. 255 bis S. 266.



E r s te r  A b sc h n itt.

Über die Apparate dieser Kunst.
Der Name dieser Kunst al K im ijä  ist arabischen Ursprungs1) 

und kommt von lcamä, jak m i (Imperfektum), d. h. er verhüllte 
und verheimlichte, und man sagt, er verschwieg [kamä) das 
Zeugnis (Imperfektum jakm ihä), wenn er es nicht ablegen will. 
Diejenigen, welche diese Künste gründlich verstehen, nennen 
sie die Wissenschaft par excellence (al Hikmd). Einige nennen 
sie auch die Kunst (S a n 'a ).

Zu ihren A p p a ra te n * 2 3) (d. h. der Alchemisten) gehören die­
jenigen, welche bei den Goldschmieden und anderen Handwerkern 
bekannt sind, w7ie al K ü r  der Ofen, al B ü fa q z) der Tiegel, al 
M äschiq4) die Mörserkeule, Hammer, al R ät die Gußform, al 
Ziqq der Schlauch, welcher bläst, also der Blasbalg5 6). Dies 
sind lauter Apparate, welche zum Flüssigmachen und Schmelzen 
dienen.

Die Gußform Al R ät ist eine Vorrichtung, in welche man 
die geschmolzenen Metalle, wie Gold, Silber und anderes, gießt, 
sie heißt auch cd M isbakaG) (d. h. das Instrument zum Hinein-

*) Wir haben es hier mit einer der vielen arabischen Volksetymologien 
zu tun, die ohne wissenschaftlichen Wert sind.

2) Ich habe diese Liste bereits in dem Aufsatz „Über chemische 
Apparate bei den Arabern“ veröffentlicht. (D ie rg a r t , Beiträge aus der 
Geschichte der Chemie.) Dort sind auch entsprechende Listen aus dem 
Buch der Geheimnisse von a l B a z i ,  aus der Enthüllung der Geheimnisse 
von a l  G a u b a r i mitgeteilt sowie verschiedene Verfahren zur Herstellung 
und Verfälschung von Rosenwasser. Auch finden sich dort zahlreiche 
literarische und sachliche Bemerkungen.

3) Es kommen die Formen B u ta q a , B u t a q a , B u ta q a , B ü d a q  vor, 
ebenso wie B u t a , letzteres entspricht dem persischen P ü ta h .

4) Das Werk „Essenz der Kunst“ hat M ä sch a Jc , das vom Persischen
M ä s c h ü , Sieb, Kochlöffel (hier Gießlöffel), kommen soll. Das Werk ist 
herausgegeben von S ta p le  to n  und Azo. Mem. Asiat. Soc. Bengal. 
22. Oktober 1905.

6) Von einem Blasbalg Z iq q  der Goldschmiede wird angegeben, 
daß er Z a u q i  heißt (P h ilo n , Pneumatik, ed. C a r r a  de V a u x , 
S. 213—215.

6) Statt M is b a k a  ist wahrscheinlich M a s b ik a  zu lesen; es heißt dann 
der „Ort, wo gegossen wird“, was dem Sinne besser entspricht.



gießen), sie besteht aus Eisen und hat die Form eines halben 
Rohres1).

Zu ihren Apparaten gehört ferner:
Al Büt eher B ü t* 2). Es ist dies ein Tiegel, der an seinem 

unteren Ende durchlöchert ist und auf einen anderen gesetzt 
wird. Die Verbindungsstelle zwischen beiden wird mit Ton gut 
verdichtet. Dann schmilzt man den Körper (das Metall) in dem 
oberen Tiegel; es fließt in den unteren und seine Schlacke 
(Chabat) sowie sein Schmutz bleiben in dem oberen. Man nennt 
dies Verfahren „das Herabsteigenmachen“ (eil lstin zd l)3 * * * * 8).

Zu den Apparaten für die (chemische) Operation (Tadbir) 
gehören :

Der Kolben (al Q af) (wörtlich der Kürbis) und der Helm 
(al Anbiq). Es sind dies zwei Apparate derer, die das Rosen­
wasser hersteilen. Der untere Apparat ist der Kolben, der 
obere, der die Gestalt eines Schröpfkopfes (Mihgama) hat, ist 
der Anbiq.

Der blinde Anbiq ist ein Anbiq, der kein Ansatzrohr, 
keinen Kanal (Mizäb) besitzt.

*) Eine Reihe von technischen Prozessen, die bei der Münze bei der 
Bearbeitung und Reinigung der Edelmetalle in Indien angewendet wurden, 
sind in den A j i n - i - A k b a r i  (übersetzt von H. B lochm ann, Bibliotheca 
indica, Calcutta 1868, Bd. 1, S. 20—27) mitgeteilt. Die Tafeln I—III 
geben entsprechende Abbildungen.

Sehr wichtige Angaben über die Reindarstellung der Metalle enthält 
ein Werk über die spezifischen Gewichte von a l B e r ü n i .  Es ist mir durch 
die Güte der Herren Professoren C heicko und J a la b e r  (0. S. J.) in 
Beirut zugänglich gemacht und dürfte wohl neben den Arbeiten von I b n  
a l H a i t a m  über die Brennkugel und den Arbeiten von K a m d l  a l D i n  a l  
F ä r i s i  die bedeutendste Leistung der M u s l im e  auf naturwissenschaftlichem 
Gebiet enthalten.

2) Wörtlich: Der Tiegel über dem Tiegel. „eher“ ist ein persisches
Wort und heißt „über“, es ist dasselbe Wort wie unser „über“.

Im Persischen heißt die Vorrichtung D i k  ber D i k ,  synonym mit Q id r
la la  Q id r  Topf über Topf. Es bedeutet dann auch ein mit diesem Instrument
hergestelltes, aus Arsen u. s. w. gewonnenes scharfes Heilmittel. Nach
D im a s c h q i  (Text S. 56 und 242, Übersetzung S. 62 und 345) ist es Ratten­
gift. — Nach a l  B e r ü n i  (Schrift über die spez. Gewichte, Beiruter Hand­
schrift) ist D ik r i i j  eine Legierung von Kupfer und Blei (vgl. zu D ik  ber 
D i k  Dozy Bd. 1, S. 451. I b n  a l  B a i t d r  no 990).

8) a l  I s t i n z d l  wird weiter unten unter den Chemischen Operationen 
wie dem Destillieren u. s. w. aufgeführt.



Al Atäl (Aludel) ist einer von ihren Apparaten, der aus 
Glas (Zagäg) oder Ton (Fachchär)1) gefertigt ist. Er hat die 
Gestalt einer Schüssel (Tabaq) mit einem Deckel (Mikabba) 
und einem Schlauch (Ziqq)* 2). E r3) dient zum Sublimieren von 
Quecksilber, Schwefel, Zarnich4) und derartigem.

Der Rezipient, Vorlage (al Qäbila). Er faßt ein E atl oder 
etwa soviel. Man steckt in ihn das Ansatzrohr des Anlnq.

Der Herd (al Mauqid) ist ähnlich ihrem Tannür.
Al Täbistän ist ein Ofen ähnlich dem Ofen derer, die backen 

(qtdla) [und zwar in der Pfanne].
Der sich selbst blasende (Ndfich N afsihi) [Apparat mit 

eigenem Zug] ist ein Ofen, dessen unteres Ende auf drei Füßen 
steht. Seine Wände und sein Boden sind durchlöchert. E r hat 
eine Unterlage (Duklcäri) aus Ton. Man macht auf ihr Feuer 
an und setzt auf sie die Substanzen in einem mit Lehm be­
strichenen5 6) Krug (Kü%\ auf einem Orte, wo der Wind auftrifft.

Die Kapsel (l)u rg )G). Sie gleicht einer Tonkapsel. Man 
macht über ihr (um sie) Feuer an und behandelt in ihr die 
Metalle (die Körper).

In einem Heidelberger Papyrus (vgl. E. S e ide l, Der Islam Bd. 1, 
S. 245/246) heißt es riind schütte es in das Gefäß, welches man A t ä l  nennt, 
es ist ein Topf über einen Topf“.

Unter den Instrumenten werden bei a l  JR äzi a. a. 0. auch Becher 
(Q a d a h ) angeführt. In der Gothaer Handschrift (Gotha Nr. 1347) sind 
solche aus B i l l a u r  (Bergkristall) erwähnt.

0 Kann auch Porzellan heißen.
2) Dem entspricht die längliche Gestalt der A lu d e l .
3) Eine Abbildung von dem lA t ä l  (S ta p le to n  und Azo a. a. 0. 

schreiben ' U tä l)  geben dieselben nach ihrem Manuskript, ebenso von ihm 
und dem Ofen (M u s ta u q a d ). Die A lu d e l  hat eine Länge von einer Elle, 
die Weite von einer Spanne, der Rand springt vier Fingerbreiten vor. 
Sie wird von denen, die irdene Schüsseln machen, hergestellt. — Eine 
Vergleichung der Apparate in der „Essenz der Kunst u. s. w.“ führt 
S tap le to n  zu der Ansicht, daß die Summa G eb ers ein altes arabisches 
Werk sei, entgegen der Annahme B e rth e lo ts .

4) Unter Z a r n i c h  ist Realgar und Auripigment verstanden-, es werden
ein rotes, ein gelbes und ein grünes aufgeführt.

6) m u t a j j a n  heißt „mit Lehm überzogen“; in älterer Zeit und noch 
im Anfang des 19. Jahrhunderts wurden vielfach Retorten mit einer Lehm­
schicht überzogen, um sie beim Erhitzen gegen eine ungleichförmige Er­
wärmung und ein Zerspringen zu schützen.

6) Der Text hat B a r g ,  es muß aber B u r g  heißen.



Einen Ofen ( A tü n )  des Pythagoras erwähnt dieselbe Handschrift. 
Diese Handschrift, die überhaupt viele Namen von sog. Alchemisten ent­
hält, nennt vor allem einen Q a r ä tü n  (K raton?) ferner A rchim edes, der 
eine Schrift „Werk des Schatzes der Edelsteine“ geschrieben haben soll, 
einen J ü s ü s  (?), ein Instrument des W a s w ä s .

Weiter wird ein Ofen des großen M i n d  (?) und des großen Z ö s im  
(Zosimus) erwähnt, die beiden letzten mit Abbildungen, auch ein Ofen 
aus Glas und einer der Gelehrten. Ferner wird genannt A ris to te le s , 
der Vezier des A le x a n d e r, B a l i n d s  (A pollonius) der Grieche, der 
hermesartige (h a r m a s i) D em o k rit, der „die Geheimnisse der Mineralien1* 
schrieb, ein P to lem äus, manche persische Fürsten u. a. m.

T u g r d i  (fol. 6b) macht zu den Apparaten folgende uns hier interes­
sierende Bemerkungen.

Die K essel hat man aus Glas und aus Ton (C h a z a f).
Ganz kurz wird dann von T u g r d i , wie dies B a z i  nach I h n  d l 

'A u w ä m  ausführlich getan hat, darauf hingewiesen, daß der Kessel 
gleichförmig sein muß, und daß er keinen Fehler haben darf, sei es, daß 
er aus Glas oder Ton besteht. Seine Größe richtet sich nach der Menge 
der zu behandelnden Substanzen. Soll sie sublimiert werden, so soll sie 
1U d0s Kessels füllen. Beim Braten (T a s c h w i ja ) und Sublimieren wird 
der Kessel mit Ton der Weisheit beschlagen (es ist hier das zweite 
unten angegebene Rezept gegeben).

Der K ürb is und der A n b iq . Die Länge des Kürbis sei 1 Elle oder 
mehr oder weniger. Sein Kopf, sein Hals (e U n q  statt eA q b  zu lesen) und 
seine Mitte seien gleichmäßig. Die Weite sei so, daß man die Hand ein­
führen kann. Der Kanal (Graben C h a n d a q )  des A n b iq  soll weit und vier 
Finger lang sein, damit, wenn er auf den Kürbis gesezt wird, seine 
Hälfte in ihn eindringt, der Rest aber darüber bleibt*, dieser soll nicht 
in den Kürbis eindringen. Man soll nicht eine Dichtung zwischen ihnen 
berstellen müssen. Paßt der A n b iq  nämlich schlecht auf das Ende des 
Kürbis, so tritt der Dampf der köstlichen Substanz aus, so daß sie 
abnimmt und fortgeht.

Die K ü rb isse  ohne A n b iq ,, d. h. die mit den Gläsern (Q a d d h ) und 
dem b linden  A n b i q 1). Der Kürbis ist so, wie wir ihn beschrieben haben, 
und das Glas ist auf ihm befestigt (m u h a n d a m ), und es dringt ein Drittel 
von ihm ein. So ist er blind gemacht. Die Vorrichtung mit dem A n b iq  
unterscheidet sich von der mit dem Glas nur dadurch, daß im ersten Fall 
ein Zapfloch (B a z d l) vorhanden ist.

Der Kürbis mit dem A n b iq  dient zum Destillieren und Sublimieren, 
der mit den Gläsern zum Lösen und Festmachen.

Noch wird eine Vorrichtung (die F laschen) besprochen, bei der über 
ein unteres Glas, das mit Ton beschlagen ist, ein oberes nicht beschlagenes 
gestülpt wird; die Vorrichtung dient zur Zerifikation und zum Verfestigen.

J) Gemeint ist, daß nicht wie gewöhnlich der A n b iq  in einen Kezi- 
pienten endigt, sondern ex ist durch ein Glas verschlossen.



Dann werden noch a l  S i l d j a  und a l  F i h r  (der Stein, auf dem Körper 
zerrieben werden, und der dazu gehörige Reiber) besprochen. Die S i l d j a  
ist sehr hart, 1 Elle lang und 3 Ellen breit; sie hat einen kreisförmigen 
Rand (d. h. sie ist nicht viereckig); ist sie größer oder kleiner, so tut 
das nichts; der F i h r  ist schwarz, glatt, von runder oder auch anderer 
Gestalt. Auf der S i l d j a  werden die trockenen zu sublimierenden Drogen 
und die feuchten zerrieben. Die beiden dienen zu deren Zerreiben, nach­
dem man sie in dem Mörser ( H d w u n )  zerkleinert hat.

Ein Ofen „T d b ü n u in Syrien wird von a l  M u q a d d a s i  beschrieben 
(S.183,17). Die Dorfbewohner haben den T d b ü n , einen kleinen Ofen( T a n n ü r ) ,  
in der Erde, der [unten] mit Kies bestreut ist; man zündet um ihn und 
über ihm Mist an. Wenn er rot ist, so wirft man auf den Kies runde 
Kuchen.

I h n  G a z la  (Geogr. arab. Bd. 4, Glossar S. 287) sagt: Der T d b ü n  
ist ein kleiner T a n n ü r , der in die Erde eingegraben ist, so daß von ihm 
nur ein wenig hervorsieht, dann bringt man auf seinen Boden Kieselsteine und 
und setzt auf ihn einen eisernen Deckel und legt auf diesen Mist und facht 
auf ihm das Feuer während einer Nacht an; dann nimmt man den Deckel 
fort, bringt den Teig auf die Kieselsteine, setzt den Deckel wieder auf, 
bis der Teig gar gekocht ist.

Z w eite r  A b sch n itt.

Über die Namen der Substanzen, der Drogen und der 
Heilmittel (Daivä), welche in dieser Kunst benutzt werden.

A. Die K örper. Die M eta lle  sind 1. Gold, 2. Silber, 
8. Eisen, 4. Kupfer, 5. Blei1), 6. Zinn (.R asas) mit dem Bei­
namen Al Q al'i* 2) und 7. Chär$ini\ dies ist eine auswärtige (garib) 
Substanz, und sie gleicht dem m a'dum  (unbekannten)3).

Diejenigen, welche sich mit dieser Kunst beschäftigen, legen 
in ihrer Geheimsprache den Metallen folgende Beinamen bei: 
Dem Gold Sonne, dem Silber Mond, dem Kupfer Venus, dem 
Blei Saturn, dem Eisen Mars, dem Zinn Jupiter, dem Ckärsini 
Merkur. In bezug auf diese Geheimnamen oder wenigstens in 
bezug auf deren größte Teile besteht bisweilen zwischen ihnen 
(den einzelnen Gelehrten) Meinungsverschiedenheit, nur bei der 
Sonne und dem Monde ist dies wohl kaum der Fall.

*) U sru b b  mit nbb u statt wie gewöhnlich mit „b a geschrieben.
2) A l  R a s a s  a l  Q a l ' i , da R a s a s  allein auch Blei bedeutet.
8) Aus der Stelle aus a l  B e r ü n i  s. w. u. geht hervor, daß m a 'd u m  mit 

„unbekannt“ zu übersetzen ist.



B. D ie G e is te r  (flü c h tig en  Substanzen) sind 1. der 
Schwefel, 2. der Zarnich1), 3. das Quecksilber, 4. der Salmiak
{al Nüschddur)* 2).

Jene heißen Körper, weil siebeständig sind und sich nicht 
im Feuer verflüchtigen, diese heißen Geister, weil sie sich ver­
flüchtigen, sobald das Feuer sie berührt.

Die E in te ilu n g  der S ubstanzen  is t  be i v ersch iedenen  
V erfasse rn  eine versch ied en e.

A l  R ä z i  teilt die Elemente der chemischen Materie in drei Klassen: 
die tierischen, die erdigen (t u r ä b i), die pflanzlichen Drogen.

Die vier Geister sind Quecksilber, N u s c h ä d i r  (Salmiak), Z a r n i c h  
und Schwefel.

Die G erdigen Arten sind: die Geister, die flüchtigen Substanzen 
( R u h ) , die Körper (G a s a d ), die Steine, die Vitriole, die B ü r a q e , die Salze.

Die 7 Körper sind: Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Blei {R a sä s ) , Zinn 
(Q a lH ), chinesisches Eisen ( a l  H a d i d  a l s in i ) .

Die 13 Steine sind: M a r q a s c h i tä 3), M a g n is i jä ,  D a u s  (s. unten), T ü t i jä , 
Lapis lazuli, D a h n a g  (Art Smaragd), Türkis, S ä d a n g  (Blutstein), Alaun, 
K ü h l , T a lq , Gips (G ib s in , G a b s in  oder G ib s in ) 4 *), Glas.

Die 5 Vitriole sind: Der schwarze Vitriol, der Q a lq a d is , d. h. der 
weiße Vitriol, der Q a lq a tä r , d. h. der gelbe Vitriol, der a l S a u r in ,  d. h. der 
rote Vitriol, der Q a lq a n t, d. h. der grüne Vitriol. — (Dem vierten Vitriol 
entspricht das „Surianum“ des lateinischen Textes: A l  s ü r i  ist der o ä g v  
des D ioskorides.)

Die 6 B ü r a q  sind: Der des Brotes, N a t r ü n , der des Goldschmiedes 
{ S ä g a  Chrysocolla), T in k ä r , der von Z a r ä w e n d , der aus Arabien.

Die 11 Salze sind: Das gute Salz, das bittere Salz, a l T d b a r z a d , a l  
a n d a r ä n i , das Naphtha-Salz, das indische Salz, das Eisalz, das Salz des 
Q ilj (Soda), das Harnsalz6), das Aschensalz (Pottasche), das Pechsalz ( N ü r a ) .

*) Kealgar und Auripigment.
2) Die Schreibweise wechselt sehr.
3) Auch M a r q a s c h is c h a .
4) Der Gips heißt meist Gass, ihn erwähnt Q a z w in i  nur einmal (Bd. 1, 

S. 202), er besteht nach ihm aus sandförmiger Erde, die durch die Regen 
losgelöst ist, dann sich verfestigt hat und zu einem Stein geworden ist. 
I h n  S i n a  sagt, G a b s in  ist ein Stein, nämlich a l  G a s s , er ist blätterig, 
weiß, durchsichtig. Im Feuer nimmt seine Feinheit zu (vgl. CI. Mull et,
J. asiat. (3) Bd. 10, S. 426. 1840.

fi) Von Harnsalzen gibt es zwei; einmal das saure Ammoniumnatrium­
phosphat, das von den Alchemisten schon aus dem Urin gewonnen wurde; es 
heißt sal urinae fixuin im Gegensatz zu dem sal urinae volatile (Ammonium­
karbonat), das zuerst von B a s iliu s  V alen tinus beschrieben wurde. 
Das erstere Salz hieß auch Sal microcosmicum, da es vom Menschen 
stammt, der den Mikrokosmos im Gegensatz zur Welt, d. h. dem Makro­
kosmus, darstellt.

Sitzungsberichte der phys.-med. Soz. 43 (1911). 6



Die 10 tierischen Elemente sind: Haare, Hirnschale, Hirn, Galle, 
Blut, Milch, Wolle, Horn, Augen, Knochen.

Die vegetabilischen Elemente werden seltener benutzt, am häufigsten 
das lange, feuchte I s c h n ä n  (Alkalipflanze) und a l S a n g t  mit dem Beinamen 
„Fünf Finger“.

Eine eigentümliche Einteilung der Steine gibt T u g r ä i  (foJ. 5b).
1. Steine, die Geister in sich enthalten: M a r q a s c h i tä ,  M a y n i s i j ä , 

T ü t i j ä ,  S c h a d a n a , Magnetstein, Vitriol und Salz. 2. Steine ohne Geister, 
T a lq , K ü h l , Muschel, Bergkristall1), D a h n a g , Lapis lazuli, K u m ä h e n  (Eisen­
erz). 3. Sieben künstlich dargestellte Steine, die in die Operation ein- 
treten. I q l i m i j ä , Bleiglätte (M a r ta h ), Mennige, Bleiweiß, Qalisalz, weißer 
und anderer Kalk ( K a is ) ,  S c h i z r a q ä  (?); sie sind aus dem Blei [wenigstens 
zum Teil] gemacht. 4. Zinnober, Grünspan, R ä s a c h t ,  Glas, Emaille (M i n ä ), 
Wollöl und „SLQ“ (?) der weiße, auch diese werden benutzt* 2).

D im a s c h q i  hat übrigens nicht, wie sonst vielfach üblich, die Ein­
teilung Metalle, Steine, ölige Substanzen, auch nicht Metalle, flüchtige 
Substanzen, Steine, sondern er behandelt Quecksilber, Schwefel, Metalle 
und dann die Mineralien.

Als die sieben Metalle werden meist die oben angeführten genannt, 
in manchen Fällen tritt aber an Stelle des C h ä r s in i  das Quecksilber, wie 
a l D im a s c h q i  (Übers. S. 53) besonders betont. A l  D im a s c h q i  gibt ferner 
(arab. Text S. 52) eine Abbildung, die die Beziehungen zwischen den 
Metallen, den Planeten und Tierkreiszeichen darstellen soll; hier sind 
außer Gold, Silber, Eisen, Kupfer, R a s ä s  (Blei), noch Q a s d ir  (xaooiiEQov), 
Zinn und Quecksilber aufgeführt.

Daß das Quecksilber bald zu den Metallen, bald zu den Geistern 
gezählt wird, motiviert T u g r ä i  (fol. 4b) dadurch, daß es einmal der Anfang 
der Metalle ist und sie aus ihm entstehen, anderseits aber das Quecksilber 
flüchtig ist.

Bei den Alchemisten haben die Metalle und die übrigen zur Ver­
wendung kommenden Stoffe eine g roße A n zah l von Namen. Einige 
Beispiele mögen dies erläutern. Nach T u g r ä i  heißt:

Das G old unter anderem: Gold, treffliches Silber, Sonne, Gold 
( 'A s g a ä i), Grab, Zurückweisung, Welt, Strahl, Licht, Tag, rote Kerze 
(S c h a m ea)j beständiger Schwefel, der Gerechte, der Kopf, der Knochen, 
der Unversehrte, der Vollkommene, der Aufrechtstehende, der Ausharrende, 
der König der Metalle, der Gummitropfen. Das S ilb e r  hat 16 Namen, 
so: der Mond, die Mutter, der weiße Hermes, die weiße Kerze, der Knecht,

*) Ob B i l l a u r  stets nur unserem Bergkristall entspricht, ist fraglich. 
Im Spanischen sind abalorio Glasperlen (Gay an gos Bd. 1, S. 139, Anm. 25). 
— Aus den sehr großen sich in der Natur findenden Bergkristallen werden 
prächtige Gefäße gefertigt. Einige waren auf der Münchener Ausstellung 1910 
zu sehen.

2) Später werden noch mehr Mineralien aufgeführt.



die Nacht, das aussätzige Gold, das Elfenbein. Das E isen  hat lÖ'Namen, 
so das Kräftige, derTodte, Verzeihung, Mars, das Indische, Stahl, S c h d b u rq ä n  
u. s. w. Das Kupfer 15, so: Venus und Mars, das erstarrte Blut, das 
wenig gefärbte u. s. w. Noch zu erwähnen wäre, daß das Blei das Metall 
des K ü h l  heißt. Das Quecksilber hat zunächst 51 Namen. Es seien nur noch 
einige Namen des N u s c h ä d i r  beigefügt. Es heißt der Adler (e U qdb), der 
Geier (JSFasr), der wilde Löwe, das flüchtige Salz, Kampfer, die scharfe 
Kunst, der chorasanische Vogel, der armenische Pfeifer, der Versöhner, 
das Öl des Salzes, das Wasser des Waschenden, der Helfer der Dinge, 
weiter der T i r jä q , weil, wenn es in dem Munde des Menschen durch den 
Speichel gelöst ist und in den Mund der Schlange gelangt, diese tötet.

Eine Wiedergabe all dieser Namen hat an dieser Stelle keinen Zweck, 
doch kann die Liste bei weiteren Studien von großem Nutzen sein; auch 
läßt sie mancherlei Einblicke in die Herkunft, Benutzung u. s. w. tun.

Auch der Kodex 210 Dresden enthält Synonymenlisten für Silber, 
Eisen, Kupfer, Zinn, Blei, Quecksilber, N u s c h ä d i r , Z a r n ic h .

Über einzelne Metalle sei das folgende bemerkt:
Gold: Interessant ist, daß von dem Gold, das bei S c h iz  in Persien 

gefunden wird, drei verschiedene Arten unterschieden werden (die Über­
setzung in B arb ier de M eynard, Dictionnaire etc. ist ungenau). (J ä q ü t  
Bd. 3, S. 354J).

1. A l  q ü m is i , es ist wie Staub; man schüttelt und wäscht es mit 
Wasser, es bleibt als feine Goldflitter zurück. Man vereinigt es durch 
Quecksilber; es ist gelbrot (c h a lü q i), schwer, rein, von im Feuer beständiger 
Farbe, weich, dehnbar. 2. A l  s a h r a q i , man findet es in Stücken von 
1 H a b b a  M i tq ä l  —  1leo X  4.5 g) bis 10 M itq ä l . Es zeigt Farbe, ist 
hart, schwer, aber etwas trocken [wohl wenig dehnbar], 3. A l  s a h ä n d i , 
es ist weiß, schwer, weich, rot, wenn es gerieben wird; es wird durch den 
Vitriol gefärbt.

Zu den Goldwäschereien im Nilgebiet bei W a d i  d l  ' A l l ä q i%), wo das 
Gold auch durch Quecksilber nach dem Waschen gesammelt wird, vgl. 
E d r i s i , übersetzt von J a u b e r t ,  S. 41. ,

Aus dem G a ih ü n  wird das Gold dadurch gewonnen, daß die Ein­
wohner von W a c h a d  an dem Ufer Ziegenfelle mit den Haaren nach oben 
ausspannen. Ein Mann geht in den Fluß und gießt fortwährend Wasser 
auf die Felle, das ein anderer zum Abfließen bringt. Aus dem trüben, 
schweren Wasser setzt sich in den Haaren der goldhaltige Sand fest. Sie 
nehmen dann das Fell fort und trocknen es an der Sonne. Den Sand 
breiten sie auf einem Lederfell aus und trennen durch Erschüttern das 
Gold vom Sand. In B a lc h  sagt man, daß das so gewonnene Gold das 
beste, röteste und reinste ist. Der Fluß hat aus den Felsen Goldteilchen 
von der Größe von Fischschuppen losgelöst. ( I b n  K h o r d a d b e h  ed. de 
G o ejeS . 139/140.) * 2

J) Es werden hier zahlreiche Fundstätten von Mineralien aufgeführt.
2) J ä q ü t  Bd. 3, S. 710, berichtet, daß bei a l ‘A l l ä q i  Lagerstätten 

von T ib e r  (Gold und Silber) waren.
ff



Auch in Spanien gewannen die Araber wohl das Gold als Wasch­
gold (G ayangos Bd. 1, 8. 388, Anm. 16).

Über das Auswaschen des Goldes findet sich bei I s ta c h r i  (S. 203 Anm.) 
folgende Angabe: Bei S c h a r w ä n  ist ein Berg aus Ton. Sie waschen seinen 
Staub und finden darin Gold zwischen der Größe eines D i n a r  und ganz 
kleinen Füttern (M a d a r r a ). (Ein anderer Text gibt als Ort des Berges 
S e h a h r w a r d .

Zum Schreiben mit Gold wird eine Suspension feinster Goldflittern 
in Wasser mit Zusatz von etwas Gummi verwendet. Eine solche dient 
wohl auch zum Bemalen. So wird erwähnt (I h n  M u s te k  S. 69), daß das 
Dach einer Moschee mit Teakholz {S ä g ) und Goldwasser (M d  a l D a h a b )  
hergestellt war.

Zahlreiche Fundstätten des Goldes in Arabien zählt a l H a m d ä n i  
(ed. D avid M üller S. 153) auf, von einzelnen gibt er an, daß das Gold 
dort reichlich gefunden wird.

Eine Fundstätte von Gold ist nach H a m d ä n i  (s. oben S. 153) bei 
S c h a m ä m , dort findet sich auch Silber und Messing (Bronze S u f r ), wohl 
wahrscheinlich, weil dort gleichzeitig Zink- und Kupfererze Vorkommen.

In D im a s c h q i  (Text S. 49, Übersetzung S. 53) findet sich eine Reihe 
von technischen Angaben über die Eigenschaften des Goldes, so heißt 
es u. a.: Für die Benützung ist es leichter als das Silber und weniger 
hart als das Kupfer. Das Gold ist dehnbarer als das Silber, unterscheidet 
sich aber in der Weichheit vom Blei. Man kann es zu Drähten ziehen 
oder zu Blättchen ausschlagen.

Vom S ilb e r  heißt es bei I b s c h i h i  (Text S. 128, Übersetzung Bd. 2, 
S. 364), unter der Wirkung des Dampfes von Blei und Quecksilber zer­
bricht es, unter der Wirkung des Schwefeldampfes schwärzt es sich.

Aus der Gegend eines Türkenstammes wird ( J d q ü t  Bd. 3, S. 449) 
berichtet, daß dort Gruben von Silber waren, das mit Quecksilber ge­
wonnen wurde. (Es kam also dort metallisches Silber vor, das wie Gold 
gewonnen wurde.)

Bei a l D im a s c h q i  (Text S. 54, Übersetzung S. 60) finden wir folgende 
Angaben über das E isen . Das Eisen gehört nach der Behauptung der 
Sabier dem Mars zu; es ist das härteste und dauerhafteste Metall und 
dasjenige, das dem Feuer am stärksten widersteht, aber auch dasjenige, 
das sich am leichtesten in Staub verwandelt. Seine Härte und Stärke 
ändern sich nach den Fundorten; das beste ist das ch in esisch e  Eisen.

Daran schließen sich einige Bemerkungen über die Wirkungen von 
Substanzen; die Rinde des Granatapfels bildet mit ihm eine schwarze, 
der Essig eine rote, die Salze eine gelbe Flüssigkeit von der Farbe des 
Safran und des Goldes. Der schwarze K ü h l  verbrennt es, das Arsensulfid 
macht es weich und weiß.

J d q ü t  berichtet (Bd. 3, S. 454, 14), daß in Q is c h m ir  ein großes Obser­
vatorium in einem Haus aus ch in es isch em  Eisen war, auf das die Zeit 
¿einen Einfluß hat.



Eine Reihe von Angaben über das Eisen habe ich in einem demnächst 
erscheinenden Aufsatz über den Stahl zusammengestellt.

Infolge der großen Ähnlichkeit zwischen Zinn und Blei werden 
diese manchmal verwechselt. A l  B ä z i  spricht in seinem Werk über die 
Geheimnisse von den „beiden B a s ä s “.

Neben dem Namen XJsrub für Blei wird oft das Wort B a s ä s  benutzt, 
das dann auch in schwarzes B a s ä s  =: Blei und weißes B a s ä s  ■=. Zinn 
unterschieden wird. Wenn, wie bei Q a z w in i, dem U sru b  das B a s ä s  gegenüber- 
gestellt wird, so ist es mit Zinn zu übersetzen, besonders wenn sein „Ge­
schrei“ erwähnt wird.

Das Blei U sru b  und U s r u f  (die persische Form) heißt nach D im a s c h q i  
auch schwarzes B a s ä s , A b b ä r  und a l D a h a b  a l  n i 1 (halbgares Gold); die 
letztere Bezeichnung rührt wohl von alchemistischen Anschauungen her.

Überall iindet sich die falsche Bemerkung, daß das Blei den Diamant 
beim Schlagen zerbricht.

Bei I b s c h ih i  (Bd. 2, Text S. 128, Übersetzung S. 364) heißt cs: a l  
U sru b  (Blei), d. h. a lB a s ä is , hat die Eigenschaft, daß es den Diamant zer­
brechen kann, und die Eigenschaft des Diamanten ist, daß er in alles 
eindringen kann.

Beim Schleifen werden jetzt Diamanten in eine Legierung von 
2 Teilen Pb und 1 Teil Zn eingegossen, was aber mit dem Obigen nichts 
zu tun hat.

An einer anderen Stelle (Bd. 2, Text S. 116; Übersetzung S. 321) 
wird bemerkt: der, der den Magnetstein gesehen hat, der das Eisen zu 
sich zieht, ebenso wie den Diamant, den selbst das Eisen nicht ritzen 
kann, den aber das Blei zerbricht, der den Hyazinth und den Stahl 
(.F ü lä d ) und nicht das Blei durchbohren kann, der versteht, daß derjenige 
[d. h. Gott], der dem Blei dieses Geheimnis gegeben hat, alles tun kann.

Vom Diamant (Bd. 2, Text S. 129; Übersetzung S. 366) heißt es 
auch: Eine sonderbare Tatsache beim Diamant ist, daß man, wenn man 
ihn zerbrechen will, man ihn in ein Bohr aus Schilf steckt und ihn 
schlägt, dann zerbricht der Diamant ; dasselbe Resultat erhält man, wenn 
man den Diamant in Wachs oder Pech (Q är) tut.

Für das Zinn gibt a l  D im a s c h q i  als Synonyma Q a s d ir } A n u k } Q a V i, 
pockennarbiges Silber {a l F id d a  a l g a d m ä ) 1 M a q 'a d  und weißes Blei 
{ B a s ä s ) . — Bei den Türken heißt noch jetzt das Zinn Q a la i.

In einer Dresdener Handschrift Nr. 413 heißt es fol. 83: B a s ä s  a l  
Q a l ' i  ist das schnell schmelzende B a s ä s .

Das Zinn {dl Q a s d ir )  ist, nach I b s c h i h i  Bd. 2, arab. Text S. 128, 
Übersetzung S. 364, eine Art von Silber, das eine Störung in der Erde 
erfahren hat.

Über die Fundgruben des Zinns bemerkt J ä q n t  (Bd. 4, S. 162 und 
zum Teil auch Bd. 3, S. 453) das Folgende:



A l  Q a V a 1) ist der Name der Fundgrube für das beste Zinn. Man 
sagt, es sei ein Berg in Syrien. M u h a lh i l  in seinem Bericht sagt: 
Dann kehrte ich von China nach Kalah zurück. Es ist der Anfang 
Indiens nach China zu. Die Schiffe fahren nur bis dorthin. Dort liegt 
eine große Festung mit einer Zinngrube. In dieser Festung werden die 
^ar^titischen Schwerter geschmiedet; es sind die antiken (trefflichen) 
indischen. Er sagt ferner, es ist die einzige Fundstätte des Zinns in der 
Welt. — A b u ’l B a i h ä n  sagt, das Zinn wird von Ceylon im indischen Meer 
gebracht [so in seinem K i ta b  a l  T a f h i m \ .  — In Spanien gibt es eine 
Festung a l Q a V a  in dem Bezirk Q a b ra . Ich (J ä q ü t) glaube, daß das Zinn 
von dort stammt, da es aus Spanien herbeigebracht wird* 2), so daß es 
von dieser Festung oder einer anderen gleichnamigen stammt.

Blei und Zinn ( U s r u b  und a l B a s ä s  a l  Q a V i)  kommen zusammen bei 
T b n  a l 1A u iv ä m  als eine Art Halsband um den Granatbaum vor.

Von I s t a c h r i  S. 155 werden in F a r s  (Persien) Gruben von A nuJc  
(Zinn) erwähnt.

Zu C h ä r s in i  vgl. Beiträge V, S. 403. Der Stelle ist zuzufügen, daß 
D im a s c h q i  noch bemerkt, daß es sich nur in China findet, und daß es, wie 
G d b ir  l e n  H a j j d n  (Geber) berichtet, ebenso in Bergwerken wie die anderen 
Metalle gewonnen wird.

Über das C h ä r s in i  bemerkt a l B e r ü n i  in seiner Schrift über die spezi­
fischen Gewichte: daß er das C h ä r s in i  nicht untersucht habe, denn a l  
C h ä r s in i , von dem die Vertreter der Chemie sprechen, ist in der Chemie 
ein Name, dessen Körper man nachher nicht sieht; a l B e r ü n i  fährt dann 
fort, M u h a m m a d  I b n  Z a k a r i j ä  [d. h. a l B ä z i ]  behauptet in dem Werk über 
die Ursachen der Mineralien, das zu seinen 12 Büchern über die Chemie 
gehört, daß dieser Körper sich wie ein bei uns nicht vorhandener (un­
bekannter) (m a  d ü m )  verhält; freilich ist es möglich, daß in dem Innern der 
Erde und den Eingeweiden der Berge Mineralien existieren, die aus ihnen 
nicht heraufgeholt und zurzeit nicht herausgebracht sind und daher un­
bekannt sind.

Auch in dem Buch der Geheimnisse von B ä z i  heißt es: Die sieben 
Metalle sind bekannt außer dem chinesischen Eisen. Es ist m a cd ü m .

In dem Buch der Geheimnisse steht statt „C h ä r s in ia „a l C h a d id  a l  
s i n i “, das chinesische Eisen, das in der lateinischen Übersetzung mit 
„catesim“ bezeichnet ist.

A b s c h ih i  (Bd. 2, arab. Text S. 128; Übersetzung S. 364) macht 
folgende Bemerkung: a l C h ä r s i n i ; es ist schwarz mit einem Stich ins Rote. 
Eine seiner Eigenschaften ist, daß, wenn man aus ihm einen Spiegel her­
stellt und in der Dunkelheit die Augen darauf richtet, man mehr Kraft

J) Es ist offenbar der Name Q a V i für Zinn mit dem Wort Q a V a  =  
Festung zusammengebracht.

2) Es bezieht sich das auf das aus Cornwall stammende Zinn. Zu 
K a l a h  vgl. V an der L i th ,  Le Livre des merveilles. Leiden 1883—86, 
S. 255. Es liegt auf Malakka.



fühlt, und daß, wenn man die Haare mit einer Pinzette aus diesem Metall 
ausreißt, die Haare nicht wieder wachsen.

In den A jin - i -A lc b a r i  (s. unten Text Bd. 1, S. 23, Übersetzung S. 40)1) 
findet sich eine Angabe über das C h ä r c in i  (persische Schreibart). Es heißt 
nach der Schilderung der Entstehung von Gold aus Quecksilber und rotem 
Schwefel, „wenn beide sich nach der Mischung kontrahieren, aber ehe 
noch eine vollständige Verbindung eingetreten ist, so entsteht C h ä r c in i .  
Dieser Körper heißt auch A lie n  c i n i  (chinesisches Eisen) und scheint rohes 
Gold zu sein; einige sagen, es ist eine Art Kupfer.

Sehr ausführlich behandelt das Steinbuch von d l G a f fä r i  das C h ä r-  
s in i .  Es heißt dort, wie mir Herr Profi Ja c o b  mitteilt:

Bei dem C h ä r s in i  wird ein Unterschied gemacht. Einige überliefern, 
daß in China ein gelbfarbenes vovkommt, es gleicht dem H e ft-G ö s c h \  
es nimmt den Hammer absolut nicht an; sie nennen es C h ä r . Die Kon­
stitution dieser Substanz steht der beim Golde vorhandenen Mischung (vgl. 
oben nach den A jin - i -A lc b a r i )  nahe. Es ist aber schwerer4) als Gold. Dafür 
zeugt, daß, wenn man es mit Gold vermischt und schmilzt, so kommt 
jenes unter dem Gold und das Gold über ihm heraus.

Andere sagen, daß C h ä r  ein Metall ist, schnell schmilzt und eine 
schwarze Farbe hat, die aber ins Rote spielt. Man fabriziert daraus 
Waffen, deren Wunde sehr schwächt.

Sie sagen, daß sie in China aus der Substanz Spiegel machen und 
auch eine Glocke; schlägt man diese an, so dringt der Ton bis zu einem 1 Para­
sange entfernten Ort; manche Christen hängen solche Glocken auf die Dächer 
ihrer Kirchen und zeigen die bestimmten [Gebets-] Stunden mit ihnen an.

Blickt jemand, der an Mundverzerrungen leidet, in den chinesischen 
Spiegel, so soll er Heilung finden. Bringt der Besitzer eines chinesischen 
Spiegels von der Masse, aus der er hergestellt wird, etwas dem Epileptiker, 
so hilft es, meint man. Bindet man ihn an den Hals von Knaben, so 
werden sie bei ihren nächtlichen Träumen nicht von Schrecken ergriffen 
und nicht in Furcht gesetzt.

Einige sagen, daß es zwischen Z ä b u U s tä n  und B a d a c h s c h ä n  einen 
Stein g ib t; schmilzt man ihn, so erscheint aus ihm ein Körper wie Q a l 'i  
(Zinn), der nicht hämmerbar ist, d. h. schlägt man ihn mit dem Hammer, 
so zerbricht er; sie nennen ihn auch S in i .

Einige behaupten auch, daß sich in Z ä b u l i s tä n  ein schwarzer Stein 
findet, dessen Farbe nach dem gelblichen neigt; diesen schmelzen sie, 
gießen ihn in Formen und fabrizieren aus ihm Amulette und am Arm 
befestigte Talismane (B ä z u b e n d ) u. s. w. Dieser Stein ist wie ein Spiegel 
poliert, und sie nennen ihn C h ä r s in i .

Einige sagen, daß der C h ä r s in i  durch den Blitzschlag (S ä 'iq a ) ent­
steht und zwar in den Bergen von B a h s c h i* * 3), welche die Stelle und der

J) An dieser Stelle wird auch die Entstehung der anderen Metalle 
besprochen.

4) Ist das richtig, so hätte man es mit Platin zu tun.
3) Ist zu lesen R a c h s c h i , so konnte es Leuchtgebirgo heißen.



Ort des Blitzschlages sind. In jenen Bergen fand man einen säulenförmigen 
Körper, von dem über die Hälfte in der Erde (Donnerkeil, Blitzrohr) 
steckte. Seine Farbe lag zwischen denen von Eisen und Silber. Aus 
jenem Stein fabrizieren sie Messergriffe.

Auch in der Gegend von B a h r a i n  fuhr ein großer Blitzschlag nieder. 
An dem Ort, wo er niederfiel, fand man einen langen Körper, dessen Farbe 
zwischen denen von Eisen und Silber lag. Aus diesem Stein machte man 
zwei Säbel ( K y l y g ) .  Einer davon war schneidig und kam an den P ä d is c h ä h  
von B a h r a i n .  Als dieser P ä d is c h ä h  gelegentlich eines Abends spazieren 
ging, da sah er in der Dunkelheit einen Baum; er hielt ihn für einen 
Feind und schlug auf den Baum. Der Säbel zerschnitt den Baum und 
kam auf der einen Seite wieder heraus. Der P ä d is c h ä h  meinte, daß das 
Schwert nicht geschnitten habe und hieb es in zwei Stücke. Am folgenden 
Tage sah man, daß das Schwert infolge seiner Schärfe den Baum so durch­
schnitten hatte, daß das obere Ende nicht zur Erde gefallen, sondern 
stehen geblieben war. Als der P ä d is c h ä h  dies sah, empfand er Reue 
darüber, daß er das Schwert zerbrochen hatte, und befahl die Stücke 
zusammenzufügen. Jenem Säbel gaben sie den Kamen „ M u iu a s s a l“, „der 
zusammengefügte“.

Aus guter Quelle ist überliefert, daß auf die Freitagsmoschee der 
Stadt A r d e b i l  ein Stein fiel, dessen Gewicht schwerer als 100 B a t m ä n 1) 
war. Er war so fest, daß man ihn nicht zerbrechen konnte, auch wird 
er nicht geschmolzen; ein Schmied wollte ihn schmelzen und machte ein 
solches Feuer an, daß sich ihm auf zehn Ellen niemand nähern konnte, und 
konnte ihn schließlich doch nicht schmelzen.

Der G a z ä n  C h ä n a) (bezw. G h ä z ä n  C h ä n ) hat befohlen, daß sein 
Name auf jenen Körper mit hundert Schwierigkeiten eingraviert und ein­
geschrieben werde.

Man überliefert, daß Zoroaster der Feueranbeter seine Feuertempel 
zuerst im A r d e b i l* 2 3) erbaut hat, und daß zu jener Zeit der Ursprung des 
Körpers dort stattfand.

Kein Mensch hat die Wahrheit bekannt gemacht. —
Bei den Drogisten wird das C h ä r s in i  von den Sternen hergeleitet.

Über den Stein in A r d e b i l  gibt M u q a d d a s i  (380) eine Notiz: In der 
Freitagsmoschee von A r d e b i l  ist ein großer Stein. Schlägt man darauf 
mit einem Eisenstab, so übt dieser auf ihn keine Wirkung aus. Er fiel von 
dem Himmel in einigem Abstand von dem Ort, dann brachte man ihn in 
die Moschee. Ich hörte von dem Bediensteten den interessanten Bericht:

*) Der Wert des B a t m ä n  ist sehr wechselnd, es kann etwa 10 Pf. 
betragen.

2) M a h m u d  G a z ä n  C h ä n , ein Urenkel P L id ä g u s , regierte 694—703 d. II. 
(1294/95—1303/04 n. Chr.)*, seine Regierung fällt in die Blütezeit der 
Dynastie.

3) Aus der Umgebung von A r d e b i l  werden zahlreiche Legenden von 
Zoroaster berichtet.



als wir in der Nahe von A r d e b i l  reisten, da kam etwas vom Himmel 
herab wie ein gewaltiger Schild, bis es auf die Erde fiel, und da war es 
ein Stein, und es ist möglich, daß es dieser ist, er hat die Gestalt des 
Instrumentes zum Glätten (M is g a l) der Färber, mit dünnen Enden.

Möglich, daß dieser Stein derselbe ist, der in A r d e b i l  zum Regen­
machen benutzt wurde, und von dem Q a z w ln i  (Bd. 2, S. 193) folgendes 
erzählt: Ich sah außerhalb der Stadt in deren Rennbahn einen großen 
Stein wie aus Eisen gemacht und schwerer als 200 R a t l .  Bedürfen die 
Einwohner der Stadt des Regens, so legen sie diesen Stein auf einen 
Wagen und bringen ihn in die Stadt, dann regnet es, so lange der Stein 
in der Stadt ist. Bringen sie ihn wieder heraus, so hört der Regen auf.

Einige Angaben über Metalle und Legierungen finden sich in den 
A j i n - i - A k b a r i  von A b u ’l F a z l ,  die ich hier, da sie mehrfach Beziehung 
zu den bisherigen Mitteilungen haben, mitteile (pers. Ausgabe Lukhnow 
1310 h, Bd. 1, S. 24; Übersetzung von Bl och mann S. 41). Zunächst 
heißt es, G a s t (G u s t) ist ein Metall, das nach der Ansicht einiger R u h - i -  
T ü t i j d  (Geist der T ü t i j d ) J) ist, und das dem Blei gleicht, es wird nirgends 
in philosophischen Werken erwähnt; es gibt aber eine Lagerstätte in 
H i n d u s t a n , im Gebiet von G d lu r , in den S ü b a h  von A g m ir .  — Die Alche­
misten (die Leute der Kunst) behaupten, daß das R a s d s  (hier wohl Zinn) 
Silber im Zustand der Aussätzigkeit, Quecksilber Silber in dem der Apo­
plexie, Blei (S u r b ) apoplektisches und verbranntes Gold und Kupfer rotes 
Gold ist; ferner daß der Chemiker wie der Arzt den Metallen die Prinzipien 
der Gleichheit und Gegensätzlichkeit erteilen kann. Dann heißt es, prak­
tische Männer bilden aus den obigen 7 Körpern (Metallen) verschiedene 
Verbindungen, die zu Schmuck und Gefäßen verwendet werden.

1. S e f i d r ü  (indisch K a m s a )* 2 * 4 *) aus 4 S e r* )  Cu, 1 S e r  Sn (Q a l 'i), die 
zusammengeschmolzen werden.

2. R ü j  (indisch B h a n g d r )4) 4 Cu, l 1/, Pb.
3. B i r i n g  (indisch P i t a l )  MessiDg8) hat drei Arten:

a) 21I2 Cu, 1 R ü h - i - T ü t i j d ; der Hammer frißt es, wenn es kalt ist 
(es ist kalt hämmerbar);

J) Nach V uIlers wäre R ü h - i - T ü t i j d  —  Zinn, da aber die T ü t i jd  
Zinkoxyd ist, so ist wohl diese Bedeutung auch für R ü h - i - T ü t i j d  an­
zunehmen; mit Kohlen und den Metallen erhitzt, gibt R ü h - i - T ü t i j d  dann 
Zink; vielleicht bedeutet es auch Zink selbst. Blochmann übersetzt 
„pewter == Zinn“.

Darüber, daß-Rw/ nicht mit Zink zu übersetzen ist, vgl. D. D ie rg a rt, 
Mitteilungen zur Geschichte der Medizin und der Naturwissenschaften, Bd. 2, 
S. 147. 1903. Über Messing finden sich Angaben von P. D ie rg a r t und 
N eum ann in der Zeitschr. für angewandte Chemie 1901, 1902, 1903.

2) K a m s a  ist Messing, Glockengut.
8) 1 S e r  =  15 M i t  g a l (in C h o ra sd n )  =  ca. 67.5 g.
4) B h a n g a r  findet sich nicht im Sanskrit.
•) p i t a l a  ist gelb, P i t a l a k a  gelbes Messing.



b) 2 Cu, 1^2*) R ü h - i - T ü t i j ä ,  der Hammer nimmt es an, wenn es warm 
ist (es ist warm hämmerbar);

c) 2 Cu, 1 S e r  B ü h - i - T ü t i j d y der Hammer frißt es nicht, man kann 
es aber gießen.

4. S i m - i - s u c h t  a h * 2 3) besteht aus Pb, Ag und Bronze, es hat einen 
schwarzen Glanz und wird beim Malen benutzt.

5. H e f t - G o s c h 21) wird, wie das C h ä r s in i ,  nicht gefunden; es soll aus 
6 Metallen bestehen. Einige nennen es T ä l i q ü n , während andere diesen 
Namen dem Kupfer geben.

6. Ä s c h td h ä t  besteht aus 6 Metallen, den 6 des H e f t  G o sch , B ü h - i -  
T ü t i j ä  und K ä n s i , man stellt es auch aus 7 Komponenten her.

7. K a u lx o a tr : 2 S e r  S e f id r ü , 1 S e r  Cu. Es ist gefärbt, sieht schön aus 
und gehört zu den Erfindungen seiner Majestät (d. h. es wurde zurZeit A Jcbars  
hergestellt).

Zu dem häufig vorkommenden Metall T ä l i q ü n 4) sei das folgende zu­
sammengestellt.

V u lle rs  teilt nach persischen Quellen bei j ä l i q ü n  folgendes mit: 
„Und etliche haben es (eine metallische Substanz) T ä l iq ü n  genannt; sie 
verstehen darunter eine aus Kupfer (Erz, M is )  hergestellte Art und nennen es 
auch so; M is  ist gelb. Die Herren des IJ c s ir  (die Alchemisten) nennen 
es B e s t , und sie sagen, daß das M i s  in Lagerstätten entstanden ist. Es 
ist in ihm auch Giftigkeit vorhanden. A b ü  M a cä n i  sagt: „Kommt der 
Bart im Gesicht zum Vorschein, so überwindet man ihn mit T ä l iq ü n , und 
er kommt nicht wieder.“

Dozy sagt, a l  T ä l i q ü n  ist ein besonders hergestelltes gelbes und 
sehr hartes Kupfer, das im Persischen H e f t  G ö s c h , d. h. siebenmal gekocht 
heißt, und das man aus China herbeibrachte. In dem M o s ta ci n i  heißt es: 
„Der Stein a l T ä l iq ü n  ist eine Art Kupfer, nur warfen die Alten auf ihn 
scharfe Drogen, so daß in seinem Körper Gift entstand.“

Zu der Stelle aus Q a z w in i  Bd. 2, S. 230 vgl. R uska, Steinbuch, 
bei dem betreffenden Wort.

Nach dem Artikel bei I b n  a l  B a i t ä r  ist a l  T ä l iq ü n  nach einem Ge­
lehrten eine Art gelben Kupfers, das sich von den anderen Arten dadurch 
unterscheidet, daß, wenn man es, nachdem es im Feuer erhitzt ist, heraus­
nimmt und hämmert, es sich ausdehnen läßt und dann gelb und brüchig 
wird, wenn es kalt geworden ist.

Bei der Schilderung von China heißt es Q a z w in i , Bd. 2, S. 36. Die 
schönen Geräte Chinas, die reichlich den vortrefflichen Damast zeigen

*) Oder J/2, der von B lochm ann  benutzte Text hatte 1 S e r .
2) Es bedeutet das Wort auch „reines weiches Silber“.
3) Über H e f t - G ö s c h  teilt V u lle rs  nach persischen Quellen mit, daß 

es eine aus sieben (allen) Metallen zusammengesetzte Substanz ist; Eisen, 
Zink (?) (G is  oder B ü h - i - T ü t i j ä ), Blei (S u r b ), Kupfer (M is ) , Gold (T i lä ), Zinn 
(Q a V i) , Silber ( N u q r a ) .

4) Es wird auch „T ä l i q ü n u geschrieben.



und aus besonders hergestelltem Eisen mit Namen T ä l iq ü n  bestehen, 
werden um ihr mehrfaches an Gewicht mit Silber gehandelt.

In dem türkischen Steinbuch von a l G a f fä r i  heißt es:
d l  T ä l iq ü n  ist Kupfer, dem einige Metalle und T ü t i j ä  beigemischt ist.
Stellt man aus T ä l iq ü n  einen Spieß her und schlägt man mit ihm 

jemandem eine Wunde, so heilt, wie man sagt, die Wunde durchaus nicht. 
Macht man aus ihm eine Zange und entfernt mit ihr an irgendeinem Ort 
die Haare, so wachsen sie dort nicht mehr. Fertigt man aus dem T ä liq ü n  
einen Spiegel und betrachtet man sich öfters in ihm, so bewirkt er, daß 
die Gesichtsschärfe schwindet.

Der Schwefel spielt bekanntlich in der Chemie der Alten eine ganz 
hervorragende Rolle.

Die gelbe Farbe des Schwefels wird bei besonderer Schönheit mit 
der des Goldes verglichen; solchen Schwefel fand man am D u n b ä w e n d  
{ J ä q ü t  Bd. 2, S. 609).

Roter Schwefel war dem gewöhnlichen Araber ebensowenig bekannt 
wie uns, das zeigt die arabische Redensart „der rote Schwefel“, durch 
die ein einziger Mensch, der seinesgleichen nicht hat, bezeichnet wurde 
(J. G o ld z ih e r, Der Mythos bei den Hebräern. Leipzig 1876, S. 165).

Bei S c h iz  in Persien { J ä q ü t  Bd. 3, S. 354) kommt ein ein wenig 
grau gefärbter Z a r n ic h  vor, der bei der Wandmalerei { T a z w iq )  ver­
wendet wird. Aus ihm machen die Leute von I s p a h ä n  Ringsteine. Er 
zeigt keinen roten Ton.

In W ied. Ann. 17, S. 1043. 1882 habe ich eine Stelle aus Q a z w in i  
mitgeteilt, nach der der Q u eck s ilb e rtro p fen  von einer Haut um­
geben ist.

Auch D im a s c h q i (Text S. 55, Übersetzung S. 61) spricht von der 
Schale, die das Quecksilber wie ein Mantel einhüllt, und die zu seiner 
Natur notwendig ist. Die Schale verschwindet beim Erhitzen.

Zu dem Quecksilbervorkommen bei S c h iz  in Persien vgl. E. W., Jour­
nal für praktische Chemie (2), Bd. 76, S. 111. 1907; dort sind auch die 
Quecksilbergruben in Spanien nach E d r i s i  behandelt.

I s t a c h r i  und andere geben als Fundort von Hg noch D a r ä b g ir d  an.

Der Salmiak (bezw. flüchtige Ammoniaksalze) kommt nachher noch 
einmal bei den Salzen vor und soll dort besprochen werden.

In der Gothaer Handschrift (1347) werden auch aufsteigende Geister 
{a l B u h  a l  m u s a “ a d ) des Alauns, des Vitriols, also wohl Schwefelsäure, 
aber auch der Zitrone { U tr u g )  erwähnt; es wird auch von dem destillierten 
a l  m u q a t ta r  gesprochen. — Weiter werden erwähnt B ü h  a l c U qäb} der Geist 
des Seeadlers, ein Name für Salmiak und B ü h  a l  N a $ r , Geist des Adlers 
(8. oben).

In den M afätih heißt es dann weiter:



C. Und zu ihren D rogen  gehören1):
1. Al Milk (das Salz). Zu ihm gehört das süße Salz und das 

bittere Salz und das Salz an därän i (Steinsalz) und das rote 
Salz, aus ihm werden Tiegel gemacht* 2), und das Salz a lsaw d n i3) 
und das naphtaartige, es riecht nach Naphta, und das eiartige, 
das nach gekochtem Ei riecht, und das indische, dieses ist 
schwarz, und al Tabarxad  (Steinsalz) und das Salz des Harnes, 
es wird aus dem Harn gewonnen, und das Salz der Asche der 
Salicornia {al Qilj), es wird aus der Asche der Salicornia (bezw. 
anderen salzhaltigen Pflanzen) gewonnen.

In dem Werke a l M o s t a ' i n i  (Leydener Handschriften Katalog Bd. 3, 
S. 246, Dozy bei dem Wort) ist angegeben unter Salz: a l  T a b a r z a d  ist 
das harte, welches nicht rein ist, zu ihm gehört das T a b a r z a d , und dies 
ist das a n d ä r ä n i .

2. a l Nüschddur, von ihm gibt es zwei Arten, die eine ist 
die natürliche, in Bergwerken gefundene, die andere wird künst­
lich dargestellt, sie wird aus Mist4) gewonnen.

3. Al Büraq. Von ihm gibt es verschiedene Arten: Zu 
ihnen gehört der B ü raq  des Brotes, eine Art heißt al N atrün , 
und der Biirdq a l S a g a  (der Goldschmiede) und der aus Zard- 
ivend, dies ist der beste Burdq\ zu ihnen gehört ferner der 
Tinhär; er wird künstlich dargestellt.

4. Al Zag (Vitriol). Von ihnen gibt es eine weiße Art, sie 
heißt Manhdti, in ihr sind grüne Adern; eine Art heißt al Schabb 
(Alaun), sie ist rein weiß, eine andere Vitriol der Schuhflicker. 
Andere Arten sind der sü ri (s. oben), er ist rot und selten, dann 
der grüne Vitriol, er heißt Qalqandün\ wird er angefeuchtet 
und Eisen mit ihm gerieben, so macht er es rot.

5. Al Mdrqaschitd. Von ihm gibt es einen von viereckiger 
und einen von kreisförmiger Gestalt und große Stücke ohne 
bestimmte Gestalt. Von ihm gibt es verschiedene Arten; zu

J) Vor jeder Substanz wiederholen sich die Worte und „zu ihren 
Drogen gehört“ oder „zu ihnen gehört“; sie sind fortgelassen, schon um 
die Darstellung nicht gar zu schleppend zu machen.

2) Die Stelle ist sicher verderbt, es muß wohl heißen, es wird beim 
Glasieren der Tigel benutzt.

3) Vielleicht s a w iv ä n i  =  chemisch.
4) Der Text hat S c h a 'r ,  Haar, es muß aber heißen B a cr , Mist. Der 

künstlich gewonnene N ü s c h ä d u r  ist Salmiak.



ihnen gehört der gelbe, er heißt der goldene, und der weiße, 
er heißt der silberne, und der rote, er heißt der kupferne.

6. M agntsijä. Sie hat verschiedene Arten. Zu ihnen gehört 
der erdige, er ist schwarz mit weißen Augen, von ihm gibt es 
große harte Stücke, auf denen sich diese Augen befinden. Eine 
andere Art ist dem Eisen ähnlich; eine andere ist rot. Die 
verschiedenen Arten stehen einander nahe.

7. Al Tütijä. Von ihr gibt es eine grüne, eine gelbe und 
eine der Rinde ähnliche; sie hat verschiedene Arten: die weiße, 
nämlich die indische, sie ist vorzüglich, und die gelbe, nämlich 
die chuzistanische, und die grüne, sie stammt aus K arm an , und 
eine Art heißt al mnchawivaj (mit Goldblättchen verziert), außer­
dem noch andere Arten. Die indische findet Verwendung.

8. A l Dahnag (Malachit), es ist ein grüner Stein, aus ihm 
werden Schmucksteine (Fass) und Schmuckkugeln (Harax) ge­
wonnen, und ebenso ist es mit

9. al F irüxdg  (Türkis), nur ist er weniger grün als der 
D ahnag .

10. Al Läzw ard  (Lapis Lazuli), in diesem Stein sind glän­
zende Augen. Man macht aus ihm Schmuckkugeln.

11. Al Talq. Seine Arten sind der, der aus dem Meere, 
und der, der aus dem Jemen, und der, der vom Berge stammt. 
Wenn er zerbrochen wird, so spalten sich sehr dünne Blättchen 
ab, die flimmern (leuchten).

12. Al Gamast (Amethyst); er ist ein weißer Stein, der aus 
den Bergen stammt.

(Der Amethyst ist eigentlich violett, doch kommen helle Varietäten 
vor, da er ja nur ein gefärbter Bergkristall ist.)

13. Al Schädanah (Hämatit). Von ihm gibt es eine linsen­
förmige und eine hellrote1) Art.

14. Al Kühl, es ist eine Substanz des Bleies ( Usrubh).
15. Al M ushaqünijä; es ist etwas, was aus dem Glase 

fließt, und es ist ein weißes Salz, hart, leichtflüssig, kräftig.
16. Al Schalck (Arsenik); von ihm gibt es zwei ArteD, 

eine gelbe und eine weiße; er wird in Gruben gewonnen und

l) c h a lü q i, d. h. von der Farbe des C h a ltiq , eines Aromas, das aus 
Galia muscata gewonnen wird, oder richtiger von der Farbe des in 
Wasser verteilten Safrans.



künstlich aus den Rauch des Silbers dargestellt. Er heißt 
Rattengift.

17. Al B a u s , er ist das Wasser des Eisens.
18. Al Salm iak , er findet sich bei den Kupferschmieden 

(Saffdr) benutzt.
19. Al Rätinag, er ist das Gummi der Tanne.
20. Al Zarnich. Seine Arten sind der rote, der gelbe, der 

grüne. Der grüne ist der schlechteste; der beste ist der, der 
aus Lamellen zusammengesetzt is t1).

21. Al M agndiis. Er ist der Stein, welcher das Eisen 
anzieht.

Zu den D rogen , w elche k ü n s tlic h  h e rg e s te l l t  werden 
und nicht ursprünglich sind [in der Natur Vorkommen], gehören:

22. Al Z an gdr* 2) (Grünspan). Man erhält ihn aus Kupfer, 
von dem man Platten in den Bodensatz von Essig legt, diese 
werden grün. Man schabt sie ab und fährt so fort, bis sie sich 
vollständig in Grünspan verwandelt haben.

28. Z ungufr (Zinnober). Man erhält ihn aus Quecksilber 
und Schwefel, man bringt sie in Flaschen zusammen und macht 
Feuer darunter, dann werden sie Zinnober. Das Feuer hat die 
Fähigkeit, ihn herauszubringen (herzustellen)3). Der Versuch 
wird einmal nach dem anderen ausgeführt4). Was die Gewichte 
anbelangt, so nimmt man 1 Teil Quecksilber und 1 Teil Schwefel5).

24. Al Usrung (Mennige). Blei wird stark erhitzt und das 
Feuer unterhalten, bis es rot geworden ist.

25. Al M urddsang6) Wenn man Blei in eine Grube wirft 
und fein gepulverte Ziegelsteine und Asche hinzusetzt und 
den Luftzug verstärkt, bis es fest geworden ist, so entsteht 
M urddsang.

26. Al Qalim ija ist die Schlacke (Chabat) eines jeden Körpers, 
der gereinigt wird.

*) I h n  a l  B a i t a r  bemerkt „und ihn benutzen die Araber“.
2) Meist wird geschrieben „Z i n g a r “.
3) C h a ra g  wird in diesem Sinn von chemischen Produkten benutzt, 

so vom Rosenwasser.
4) Dieser Satz ist unsicher übersetzt.
G) Das richtige Verhältnis wäre etwa 200 Hg und 32 S.
6) Es ist dies ein persisches Wort (m u r c le -s in g  =  toter Stein).



27. Al Isfiääg. Man erhält es von Bleiplatten (Rasds) mittelst 
Essigs, wenn man in derselben Weise wie beim Grünspan ver­
fährt. — Und ebenso erhält man

28. Den Z a'frän  des Eisens von dem Eisen.
29. Al Tütijd ist der Rauch des Kupfers und der Rauch 

des K ühl (Schwefelantimon?).
In der Zusammenstellung der anorganischen Stoffe u. s. w. fehlen z. T. 

die sonst mit Vorliebe von den Muslimen behandelten Edelsteine, mit 
denen sieh a l T i fä s c h i ,  d l A f l c ä n i , d l B e r ü n i ,  a l  A b s c h ih i  eingehend be­
fassen.

Nicht erwähnt wird neben manchem anderen das Glas, von dem es 
zahlreiche Unterarten gab, die Gothaer Handschrift nennt das pharaonische, 
das sulaimanisehe, das chinesische.

Die M a fä t ih  unterscheiden an einer anderen Stelle (S. 169) bei den 
mineralischen ( m d d i n i )  einfachen Heilmitteln (Simplizien) die steinigen 
( h a g a r i)  und das, was herausfließt, wie das Pech.

Zu einzelnen Substanzen ist folgendes bemerkt:
1. Salz. D im a s c h q i erwähnt das a n d a r ä n i , es wird bei Sodom in der 

Nähe des toten Meeres gefunden. Wie man auch die Stücke zerbrechen mag, 
sie zerbrechen stets in rechteckige Stücke. Das beste ist das weiße (ab jad )  
Salz von angenehmem Geruch. D im a s c h q i führt noch ein auf Salzboden, 
Salzseen (mooren) gefundenes Salz (s a b ic h i) an, das bei den M a fä t ih  fehlt; 
es ist wreiß, gelb, rot und grün und wird in I s p d h ä n , C h u r a sä n  und 
S e g e s tä n  gefunden.

Über die Herstellung des Salzes in Soest berichtet Q a z w in i Bd. 2, 
S. 413 nach G. Jaco b , Berichterstatter S. 45. Dort gibt es eine salzige 
Quelle, während es sonst durchaus kein Salz in jener Gegend gibt. Wenn 
die Leute Salz brauchen, nehmen sie von dem Wasser dieser Quelle, füllen 
damit die Kessel, stellen sie in einen Ofen aus Steinen und machen 
darunter ein großes Feuer an, dann wird es dick und trübe. Dann läßt man 
es, bis es kalt wird, und es wird festes weißes Salz. Auf diese Weise 
wird das weiße Salz in allen Ländern derSlaven hergestellt. Wahrschein­
lich sind die Salzquellen zu Weil und Sassendorf gemeint (vgl. R itte rs  
Geogr. statistisches Lexikon, Artikel Soest).

Verschiedene Salzarten von demselben Fundort führt I s ta c h r i  (S. 155) 
an: Und in der Gegend von D ä r ä b g ir d  sind Berge von weißem, gelbem, 
grünem, schwarzem und rotem Salz1). Man fertigt aus diesen Bergen 
Tische2) u. s. w. und führt sie nach den anderen Städten aus. Das Salz, 
welches an den anderen Orten sich findet, ist nur Salz aus dem Innern * *)

*) Bei M u q a d d a s i  heißt cs das Salz a l  T d b a r z a d , das Naphthasalz 
und solches von allen Farben.

*) J c iq ü t fügt bei „und Schalen und Gefäße (Z u b d i ja ), d. h. solche, 
die dem Porzellan ähneln“. Q a z w in i  fügt zu: Schalen, Schüsseln (Gidära) 

und andere Gefäße.



der Erde oder des Wassers, das verfestigt ist. Es ist hier aber das Salz 
eines offensichtlichen Berges.

I h n  d l  J B a ita r  (Nr. 1449) gibt nach d l S a g a s td n i  an. T d b a r z a d  ist 
ein persisches Wort, das ins Arabische iibergegangen ist, und heißt mit der 
Hacke geschlagen, d. h. es ist hart (T e b e r  heißt Hacke, ze d  geschlagen); 
man muß es mit der Hacke schlagen, um es zu zerbrechen; nach d l  B a z i  
ist das Salz T d b a r z a d  das harte, unreine Salz.

2. Schon im Steinbuch des A r is to te le s  wird d l N ü s c h d d i r  erwähnt 
als heiß und trocken.

Nach I s t a c h r i  S. 288 findet sich nur in Transoxanien N ü s c h d d i r  und 
[in merkwürdiger Zusammenstellung] Papier K d g i d ; [gemeint ist wohl in 
so guter Qualität]. Bei der Besprechung von Transoxanien bemerkt ent­
sprechend I h n  H a u q a l  S. 337, daß er nicht wußte, daß in einem Lande 
des Islam sich N ü s c h d d i r  fand, bis er solchen in Sizilien sah; der hatte 
aber nicht dieselbe Kraft wie der ihrige.

A l  D im a s c h q i  macht folgende interessante Mitteilung: Das Salz d l  
n ü s c h d d ir i  (salmiakartige Salz) gleicht dem künstlichen in seinem Brennen 
und seiner Schärfe; es findet sich in B a d a c h s c h d n , den N ü s c h ä d i i 'b e r g e u  
in China und in F a g d n a .  — Das flüchtige entsteht beim Verbrennen des 
Mistes der Kamele und anderer Vierfüßler in den Öfen der Bäder, be­
sonders in Ägypten und dessen Provinz S d i d .  Es besitzt wunderbare 
Eigenschaften, besonders das unter dem Namen d l  'a w ä l i 1) bekannte. Es 
hat eine goldene Farbe und schmilzt wie Wachs bei der geringsten Hitze (?). 
Sein Geruch gleicht dem des tierischen Moschus . . .  A l  N ü s c h d d i r  dringt 
in die Poren der Ziegel bis auf deren Außenfläche und ergießt sich auf 
den Ziegeln wie Honig, und seine Farbe ist wie Gold. Es ist dies hoch 
geschätzt. — (Man hat es hier offenbar mit einer Einwirkung der bei der 
Diffusion des Ammoniaks aus dem (NH3 +  HCI) Dampf übrig bleibenden 
Salzsäure auf die Ziegel zu tun. Sie wirkt auf das Kalzium-, Magnesium- 
und Alkalimaterial des betreffenden Tones ein, bis ein leichter flüssiges 
Silikat gebildet wird. Bei den durch NaCl hergestellten Salzglasuren 
wirkt ja  zunächst auch wohl die Salzsäure mitlösend auf das Tonmaterial, 
und dann entsteht das leicht flüssige Alkali-Tonerde-Silikat; wesentlich 
ist zur Bildung des letzteren aber das Alkali.)

3 . D im a s c h q i  unterscheidet einen natürlichen und einen künstlichen 
JB üraq , der letztere wird aus den Aschensalzen gewonnen. Auch der T i n k ä r  
ist natürlich und künstlich, beide werden beim Schmelzen und Reinigen 
der Mineralien benutzt; ebenso unterstützen Magnesia und d l Q a li (Soda) 
das Schmelzen, die Reinigung und das Färben des Glases, bis daß es 
mit Leichtigkeit jede Farbe annimmt. Es wird wie das Wasser, es schmilzt 
schnell bei der Hitze des Feuers und verwandelt sich in der kalten Luft 
schnell in einen Stein. i)

i) „DiePfeilspitzen“. Nach V u lle rs  gibt es ein N ü s c h d d i r  p a i k d n i ,  
ein Ammoniaksalz, das die Gestalt von Pfeilspitzen (pers. P a ik d n )  hat.



Von dem N a t r ü n  sagt D im a s c h q i , daß es sich bei d l T a r r d n a  in 
Ägypten findet (vgl. Brugsch. Wanderungen zu den Natronklöstern. 
Berlin 1899, S. 19).

4. Bei den Vitriolen erwähnt D im a s c h q i  einen gelben kyprischenu. s. w. 
Die Liste der Vitriole ist bei den M a fd t ih  sehr unvollständig. Nach 
S e id e l (a. a. 0. Nr. 33) wäre Q a lq a td r  kupferhaltiger Eisenvitriol; Z d g  
im allgemeinen Eisensulfat.

Eine Reihe von Angaben über denyitriol hat de G oeje  gesammelt 
gelegentlich der Erwähnung des Vorkommens des Vitriols der Tinte (H ib r)  
in der Nähe von Kairo (M u q a d d a s i  S. 209). Sie ist die gelbe Varietät 
(Q a z w in i  Bd. 1, S. 226), sie heißt auch d l d a h a b i die goldige, diese kommt 
in K a r m a n  (Q a z. Bd. 2, S. 164) vor; I h n  d l B a i t d r  und I h n  G a z la  nennen 
sie Q a lq a n t oder Q a lq a n d  oder auch nur Z d g  [M a s . Bd. 2, S. 407); T. A. 
sagt, sie gehört zu den Bestandteilen der Tinte. Von ihr ist eine andere 
Art zu unterscheiden, die auch gelb ist, der Vitriol der Färber (S d b d g a in )  
oder der Schuhflicker (A s ä lc i fa ). Die grüne heißt nach Q a z . auch Q a lq a td r  
und Q a lq a n d , während I h n  B a i t d r  und I h n  G a z la  die gelbe Q a lq a td r , die 
grüne Q a lq a n t nennen. Die weiße Art heißt Q d lq a d is  und S c h ü g i jd r  (I b n  
G a z la ) und S chabb  (Q a z.) , Die rote aus Zypern kommende d l s ü r i , das 
griechische o tig v  ist das wertvollste. Die schwarze wird nur bei Q aziv . 
erwähnt.

Über den Alaun von Jemen berichtet I b n  d l  F a q ih  (S. 36). Es ist 
Wasser, das an der Spitze eines Berges entspringt, dann an dessen Seite 
herabrinnt, ehe es zur Erde kommt, dann erstarrt und zu dem weißen 
jemenensischen Alaun wird.

Das odjqv ist nach B erendes ein Produkt der Gruben und zwar, 
nach der Wirkung zu schließen, der Kupfergruben, vielleicht unreiner 
Kupfervitriol (Seidel Mechithar S. 172).

Zwischen „Alaunen“ und Vitriolen, die bei ihm zwei Gruppen 
bilden, schaltet D im a s c h q i ein Q a lq a n d , S c h a c h ir a  und K a lq a td r , das zum 
Siegeln dient. S c h a c h ir a  ist nach dem M a s c h r iq  (Bd. 3, S. 701) „eine Erde, 
die in den schwarzen (Kohlen) Terrains gefunden wird und viele Schwefel­
säure enthält; sie ist aber nicht Kienruß.“ Die S c h a c h ir a  wird bei dem 
Herausbringen des Damastes der Schwerter verwendet. Der Q a lk a ta r  soll 
bei Siegelwachs verwendet werden (dann wäre es geglühter Eisenvitriol). 
Die bei D im a s c h q i  erwähnte Substanz A n g e b d r  ist vielleicht Z in g a fd r  
Mennige oder Zinnober, der auch, wie die vorher erwähnten Substanzen, 
rot ist.

J d q ü t  (Bd. 2, S. 600) berichtet, daß sich aus den Dämpfen, die sich 
in einer Höhle bei D a m in d d n  in Persien entwickeln, N u s c h ä d i r  nieder­
schlägt, das nach allen Ländern exportiert wird.

3. I b n  d l B a i t d r  im Anschluß an d l B a z i  sagt B ü r a q  d l S a g a , er 
ist weiß, grau (sc h ih i) .

5. Von den M a r q a s c h is tä  gibt es nach D im a s c h q i  entsprechend den 
7 Metallen sieben Arten. Das Feuer kalziniert sie; man gewinnt aus

Sitzungsberichte der phya.-med. Soz. 43 (1911). 7



ihnen ihre verschiedenen Metalle, nachdem man ihre schwefeligen Teile 
durch die ölartigen Substanzen1) und Salze entfernt (zerstört) hat.

Der goldene M a r k a s i t  wurde von den Arabern sehr geschätzt, sie 
machten daraus Knäufe für ihre Sättel und Verzierungen für ihre Schwerter, 
Für die Frauen machte man Hals- und Armbänder aus ihnen. Noch heut­
zutage wird er in Spanien von den niederen Klassen benutzt. Man unter­
scheidet marquesita de oro und marquesita de plata, der Silberteilchen 
zu enthalten scheint (G ayangos Bd. 1, S. 389, Anm. 27).

Zu M a r q a s c h i td  und M a g n a s i j d  seien aus dem Steinbuch des 
A r is to te le s  die betreffenden Stellen mitgeteilt, da mir Herr Prof. 
E. von Li pp mann zu ihnen interessante Mitteilungen gemacht hat.

„Der Stein des M a r q a s c h i td  hat zahlreiche Farben, so die goldige, 
die silberne, die kupferige. Kalziniert und brennt man ihn, bis er zu Mehl 
geworden ist, so wird er in der Kunst benutzt. Wirft man etwas von 
ihm zusammen mit Schwefel in den Tiegel, so reinigt er das Gold. Das 
Polieren des gehärteten Eisens mit M a r q a s c h i td  läßt Feuer herauskommen“.

„Der Stein der M a g n a s i jd .  Er hat zahlreiche Farben. Die Herstellung 
des Glases wird nur vollendet mit seiner Hilfe unter Zusatz von etwas 
Blei. Er „sammelt“ die Häute u. s. w. Er reinigt und verzehrt die Un­
reinigkeiten. Er ist kalt, feucht. Er wird in der Kunst benutzt. Et hat 
viele Nutzanwendungen.“

Hierzu bemerkt Herr Prof. E. von L ippm ann : Über Magnesia, 
die die alten Alchemisten fast stets zusammen mit M a r c a s i td  nennen, bestand 
schon in früher Zeit die nämliche Verwirrung wie über letztere, daher 
es bereits in der sog. „Alchemie“ des R. Bacon heißt: „De Marcasita 
et Magnesia nunquam aliquid probavi verum“.

Sicherlich hat der Name ursprünglich u. a. auch den heutigen Braun­
stein bezeichnet, so daß er mit Recht im „Mangan“ fortlebt. Dieses 
Mineral wurde aber offenbar schon in den Quellen, aus denen P lin iu s , 
D io sk o rid es , . . . schöpften, mit Magneteisen verwechselt; bekannt war, 
daß sein Zusatz eine schöne weiße Farbe des Glases bewirkt, und dies 
erklärte man durch die Annahme, es reinige das Glas von irgendeinem 
in der Schmelze befindlichen Bestandteile; daher behauptet z. B. P lin iu s , 
der „Magnet“ ziehe, so wie das Eisen, auch aus dem Glase die [es ver­
unreinigende] Feuchtigkeit an, und diese Idee bleibt seither herrschend, 
sie findet sich z. B. noch bei Al b e r t u s  Magnus  und liegt der Be­
zeichnung „savon de verre“ für Braunstein zugrunde. Meines Erachtens 
ist es der Begriff der „Reinigung“ gewesen, der das Zusammenwerfen 
mit den, gleichem Zwecke dienenden Alkalien veranlaßt hat, deren 
Schmelzbarkeit einen weiteren Vergleichspunkt bot. Es ist hiernach ver­
ständlich, wenn im sog. Steinbuche des A r i s t o t e l e s  die Magnesia als 
vielfarbig, als Zusatz zum Glase, als Wasser (d. i. die „Feuchtigkeit der 
Schmelze“) einsaugend, und als „schmutz“fressend bezeichnet wird; das 
„Sammeln“ oder „Zusammenhalten“ der Häute könnte vielleicht auf das *)

*) Hier ist natürlich Teer etc. gemeint.



sog. „Eingehen“ der Haute bei der Vorbehandlung mit Alkalien (Ent­
haaren etc.), zu Zwecken der Gerbung u. dgl., Bezug haben, also eher 
ein „Zusammenziehen“ bedeuten; das „Mischen mit Blei“ ist bei der Her­
stellung von Gläsern nicht undenkbar, vielleicht liegt aber eine Erinnerung 
daran zugrunde, daß bei den griechischen Alchemisten unter Magnesia 
u. a. auch goXvßdog Xevxrj xai nvQLtrjg verstanden wird. — Der spätere 
Bedeutungswechsel ist höchst mannigfaltig, so z. B. ist beim sog. Geber 
Magnesia voll sulfur turbidus und argentum vivum terrenum, wodurch 
sie sich naturae Martis nähert, beim sog. Lull ist sie clarissima terra 
nostra =  argentum vivum, beim Bonus Lombardus (um 1330) ein spiritus 
commixtus cum sulfure et argento vivo, und in noch späterer Zeit sogar 
u. a. =  Wismuth!

„.M a r q ä s c h i ta “ kommt schon bei dem Perser A b u  M a n s ü r , 975 n. dir., 
vor (s. meine „Abhandlungen und Vorträge“ S. 87) und bezeichnet auch 
dort schon verschiedene glänzende Minerale (Pyrit, Lasurstein, der oft 
goldglänzende Flitter eingesprengt enthält). — Sehr mit Recht sagte mein 
längst verstorbener Freund Muck, einer der ersten „Kohlen-Chemiker“, 
in einer unter dem Namen Emu Ceka veröffentlichten poetischen Scherz­
schrift über die Geschichte der Elemente:

Wahren Unfug trieb man mit 
Dem Begriffe Markasit:
Alles, was nur glänzt und gleißt,
So in alten Schmökern heißt!

Ausführlich bespricht auch M. B e rth e lo t (Anciens Alchimistes. In- 
troduction etc. Paris 1998, S. 255 ff.) die Magnesia.

11. Über d l T a lq  handelt CI. Mull et sehr ausführlich, es bedeutet 
Talk-Glimmer und ist wohl auch mit dem Gips (S e le n i t) verwechselt; vgl. 
E. W., Beiträge zur Kenntnis des Orients Bd. 5, S. 84. 1908.

13. Mit S c h ä d a n a h  ist synonym S c h ä d a n g  und H a g a r  d l  D a m  Blut­
stein, Hämatit. — Es gibt noch ein anderes Mineral mit Namen Blutstein 
nämlich C h u m d h e n  (Eisenraineral), vgl. dazu CI. M ullet a. a. 0., S. 217. 
Es wird beim Vergolden benutzt (G ayangos Bd. 1, S. 390).

14. Vgl. hierzu die ausführlichen Entwicklungen bei Seidel, Mechithar 
S. 185, Nr. 215; es ist Antimonglanz und dann Bleiglanz; vgl. auch 
E. H ille , Z. D. M. G. Bd. 5, S. 236. 1851.

15. ist das griechische oy.cogia Schlacke, vgl. V u lle rs  II, S. 852.
Dem Mushaqünijd ist nach V u lle rs  im Persischen synonym K e f- i -

d b g in e  Schaum des Glases, er wird definiert als das Wasser, welches 
gleich dem Schaum auf der Oberfläche des Glases zurzeit des Schmelzens 
sichtbar wird, er heißt auch R i m  (Schmutz, Schlacke) des Glases oder 
Z d b a d  d l Z a g ä g  oder d l Q a w ä r ir , d. h. Schaum des Glases oder der Flaschen 
(wohl weil diese aus geschmolzenem Glase hergestellt werden).

17. d l  D a u s  oder d l D a u s  (persisch) ist Wasser, in das man einen 
glühenden Eisenstab hineingesteckt hat; es dient zur Stärkung des 
Magens. — Nach I h n  d l B a i t d r  bedeutet es auch Eisenschlacke.



18. d l  S a k a ta h  wäre nach V lo te n  =  S a k a ta g , dann wäre es der 
H a g a r  d l  G ä g ä t i s , d. h. Pechkohle.

21. D im a s c h q i  bespricht, wie dies auch andere tun, in seiner Kosmo- 
graphie die verschiedenen Magnete. Man glaubte früher, daß es außer 
dem gewöhnlichen Magneten, der Eisen anzieht, noch eine große Anzahl 
von Steinen mit anziehenden Kräften gäbe. So ist das Gold der Magnet 
des Quecksilbers. Trifft es mit ihm zusammen, so zieht es es an sich, 
haftet an ihm und mischt sich mit ihm. Mischt man Feilicht von Gold, 
Blei, Kupfer, Eisen und Zinn (Q a s d ir ) und fügt Quecksilber hinzu, so 
sucht es das Goldfeilicht, hält es fest und mischt sich damit, während dies 
bei den anderen Spänen nicht der Fall ist, da zwischen ersteren eine 
magnetische Freundschaft (Verwandtschaft)1) besteht.

22. Grünspan (Z i n g d r ) wird nach dem Pseudoaristoteles aus Kupfer 
und Messing ( S i f r )  durch Essig ausgezogen. Es gibt auch noch einen 
anderen natürlichen, er entsteht in Kupferbergwerken.

25. D im a s c h q i  (Text S. 53) erwähnt zwei aus dem Blei stammende 
Substanzen: Aus seiner Masse tritt eine Kruste hervor, die mit Öl ge­
mischt, auf das Eisen gestrichen, dies vor dem Rosten schützt.

Im Blei ist eine Substanz, die über dem Feuer die Farbe des Goldes 
anuimmt oder rot, weiß, gelb, staubfarben oder schwarz wird. Man mischt 
sie dem geschmolzenen Glase zu, und die Mischung wird durchsichtig wie 
dieses. ( D im a s c h q i  Text S. 53.)

Daß diese Substanzen in B a s r a  hergestellt werden, lehrt die Stelle bei 
M u q . S. 128. Bei der Besprechung der Handelswaren von ' I r ä q  bemerkt er, 
daß zu B a s r a s  Trefflichstem die Lagerstätten der Perlen und der Edel­
steine gehören. Dort macht man d l  R ä s u c h t * 2) (Antimon), Zinnober, 
Grünspan, Bleiglätte (M u r d d s a n g ). Aus ihr exportiert man die Datteln 
und die H i n n ä  ( Ä l k a n n d ) .  Sie haben [dort] Seide, Veilchen, Rosenöl.

Und dort werden hergestellt d l  R ä s u c h t , der Zinnober, der Grünspan, 
die Bleiglätte ( M u r d d s a n g ) .

Der beste M u r d d s a n g  soll nach I h n  G a z la  aus I s p a h d n  kommen 
und aus dem Ä n u k  hergestellt werden. (Daraus geht hervor, daß A n u k  
Blei und Silber bedeutet.

J d q ü t  berichtet (Bd. 2, S. 739), daß d l R a n  eine Stadt zwischen 
M a r d g a  und Z a n g d n  ist, bei der sich Lagerstätten von Gold und von Blei 
finden sollen. M i s eä r  berichtet, daß er daraus den M u r d d s a n g  hergestellt

*) Vgl. dazu D ie te r ic i ,  Die Naturanschauung der Araber, S. 118.
2) So übersetzt W. B ehrnauer in seiner interessanten Abhandlung 

über die Polizeieinrichtung bei den Arabern, Persern und Türken (J. asiat. 
(5) Bd. 17, S. 1. 1861), in der die Kontrolle der verschiedensten Gewerbe 
und die bei ihnen auftretenden Verfälschungen behandelt sind, so der 
Spezereihändler, der Goldschmiede, der Schmiede u. s. w. Es bedeutet auch 
verbranntes Kupfer, hier aber wohl Antimon.



habe, und daß er aus jeder M a n n  l 1/, D ä n a q  Silber erhielt (das Blei 
ist ja stets silberhaltig).

26. Unter den Simplicia führen die M a f ä t i h  S. 172 auf: I q l im i j ä , 
die als Q a lim i ja  bekannt ist, sie wird aus dem Rauch des Kupfer- und 
des Silbersteines hergestellt; es gibt auch eine natürliche, nicht künstlich 
hergestellte.

29. In der Gegend von M a n d ü r q in  finden sich Gruben von gelbem 
Schwefel und Gruben von Kupfer, und aus dessen Rauch gewinnt man 
vorzügliche T ü t i jä . Alle Arten der T ü t i j d  werden aus dem Kupfer ge­
wonnen, außer der indischen, die, wie wir erwähnt haben, aus dem Rauch 
des Zinns (a l B a s ä s  a l Q a V i) erhalten wird (J ä q ü t  Bd. 3, S. 456).

T ü t i j ä  kann definiert werden als „ein mehr oder weniger, sei cs wie 
beim Hüttenrauch Pompholyx durch metallische, sei es wie beim Ofen­
bruch Spodos durch erdige und akzidentelle Schmutzteilchen verunreinigtes 
Zinkoxyd“, welches sich als Nebenprodukt an die Kaminwände und um 
die Gicht solcher Schmelzöfen ansetzte, in denen Kupfer oder Blei zu­
sammen mit Zink enthaltenden Erzen geröstet werden; vgl. hierzu und zu 
I q l im i jä  Seidel, Mechithar S. 189, Anm. 223. Auch bei K ir m ä n  ( J ä q u t  
Bd. 4, S. 264) wird T ü t i j ä  erwähnt, die nach allen Ländern exportiert wird. 
Vgl. auch E. W., Beiträge XXIII, S. 315.

Nach J ä q ü t  (Bd. 1, S. 513) wird aus dem See von U r m ija  ein Salz 
gewonnen, das der T ü t i j ä  an Lieblichkeit gleicht.

D r i t te r  A b sch n itt.

Über die Operationen mit diesen Dingen und ihre Behandlung.
Das Destillieren (Taqfir). Es entspricht dem Verfahren 

zur Herstellung des Rosenwassers. Es besteht darin, daß man 
die Substanzen in den Kürbis legt und darunter Feuer anmacht. 
Dann steigt ihre Feuchtigkeit in die Höhe in den Anbiq und 
sinkt dann in den Rezipienten herab, wo sie gesammelt wird.

Das Sublimieren (Tas'td) ist ähnlich dem Destillieren. Nur 
wird es häufiger bei den festen (trockenen) Körpern angewendet.

A l Targim 1) ist eine Art von Sublimieren.
Beim Lösen (Tahiti) bringt man die verdichteten festen 

Körper in einen dem Wasser ähnlichen Zustand.
Das E in kochen (Festmachen al Mu'qad) besteht darin, 

daß man die Körper in den Kürbis bringt und darunter Feuer 
anmacht, bis sie erstarrt und wieder zu Stein geworden sind. i)

i) T a r g im , wörtlich das „Steinigen“, wohl daher, weil bei der Subli­
mation feste Körper herunterfallen.



Al Taschwija (braten lassen, schmoren lassen) besteht darin, 
daß man gewisse Drogen mit Flüssigkeiten tränkt. Dann bringt 
man sie in eine mit Lehm überzogene Flasche (m u'ajjan  s. oben) 
oder Becher und hängt sie in einen anderen. Den oberen Teil 
der Flasche verschließt man. Man setzt es auf das Feuer, bis 
es geschmort ist.

Das In-Wachs-verwandeln(Tasc&mr) besteht in einem Weich­
machen der Körper und sie gleichsam zu Wachs machen.

Das In-Kostver-wandeln (Tasdi’a ) von dem Wort al sada’ 
ist ein Verfahren ähnlich demjenigen, das bei der Herstellung 
von Grünspan verwendet wird.

Das Kalzinieren (Taklis) besteht darin, daß man die Substanz 
(Metall) in mit Lehm überzogene Krüge (Kü%) tut und sie auf 
das Feuer stellt, bis sie wie Mehl geworden ist.

A l T a m il [schweben machen]1) besteht darin, daß man die 
Substanz, welche in den Flüssigkeiten zu Boden sinkt, zum 
Schwimmen bringt; dies geschieht dadurch, daß man sie gleich­
sam zu Sonnenstäubchen macht, bis sie in bezug auf das Wasser 
schweben. Man kalziniert den Gegenstand, dann bringt man 
ihn zum Schweben.

Das A m alg am ie ren  (a lllgdm ). Wenn man ein Metall fein 
verteilt (wörtlich pulvert) und es dann mit Quecksilber vermischt, 
sagt man, ich habe es mit Quecksilber amalgamiert, oder es ist 
amalgamiert worden.

Das S te h e n la s se n  (Iqdma) besteht darin, daß man die 
Substanzen längere Zeit über dem Feuer stehen läßt, ohne daß 
man sie verbrennen läßt.

Das H in a b s te ig e n m a c h e n  (Istinzdl) ist im ersten Kapitel 
behandelt1 2 3).

D e r  Ton der P h ilo so p h ie  (T in a l H ikm a)z). Wenn man 
reinen Ton fermentieren läßt und zu ihm kleine Stücke von 
Mist (S irg in ) und etwas geschnittene Haare von Tieren und 
Salz hineintut.

A l Iksir. Es ist dies das Heilmittel [Stoff], welches, wenn 
man mit ihm ein geschmolzenes Metall kocht, dasselbe in Gold

1) Das gut mengen.
2) Es fehlen hier noch manche technische Verfahren, wie das Schmel­

zen, das Ausgießen (I n q i lä b ) des geschmolzenen Metalles u. s. w.
3) Ä l H i k m a  ist nach S. 5 eine Bezeichnung für A lc h e m ie .



oder Silber oder etwas derartiges verwandelt, wobei die Farbe 
weiß oder gelb wird.

Der S te in . Es ist dies bei ihnen (d. h. den Alchemisten) 
der Gegenstand, mittelst dessen die Kunst möglich ist, d. h. der­
jenige, aus dem das Elixier angefertigt wird. Von ihm gibt es 
zwei Arten, den tierischen und den mineralischen. Der bessere 
ist der tierische. Seine Unterarten sind: das Haar, das Blut, 
der Harn, die Eier, die Gallen1), das Gehirn, die Hirnschale, 
die Ohrmuscheln* 2), das Horn; das beste von allen ist aber das 
Haar des Menschen, dann die Eier. Die Unterarten des mine­
ralischen Steines sind von den Metallen Gold, Silber, Blei, Zinn 
und von den flüchtigen Substanzen Quecksilber, al Zarnich, 
Schwefel und Salmiak.

Sie nennen3) al Zarnich (Schwefelarsen) die Seele der 
weißen Farbe und den Schwefel die Seele der Röte und das 
Quecksilber den Geist von ihnen beiden zusammen.

Das Elixier ist zusammengesetzt aus Körper und Geist 
(Metall und flüchtiger Substanz).

Von diesen Operationen gibt es nun eine ganze Reihe von Unter­
abteilungen, die in dem Werk von a l B a z i  aufgeführt sind4).

A. Über das Wachsartigmachen der Geister, Kalke u. s. w. 1. Zeri- 
fikation der Geister, 2. der Körper (Metalle), 3. der Steine, 4. der Salze.

B. Über das Lösen (T a h i t i) der Geister, Kalke, B ü r a q e  und Salze,
1. Lösen durch die scharfen Wasser, 2. durch den Mist, 3. die Flüssigkeit,
4. das Zerstampfen, 5. den Kochtopf, 6. den Blinden (eine Art a l A n b iq ), 
7. durch die Baumwolle (K u r f u s ) und den Ambos, 8. durch die Destillation. 
Außer diesen Methoden gibt es noch eine besonders feine.

C. Über die Mischung (M i z ä g ), 1. die des Reibens und Bratens (T a sch - 
w i ja ), 2. die des Reibens und der Zerifikation, 3. die nach dem Lösen.

D. Über die Verfestigung (eA q d  Knüpfen), 1. durch die Trockenheit,
2. durch die Flasche und den Kessel, 3. das Eingraben, 4. durch den 
Blinden.

*) Es gibt die gelbe und die schwarze Galle; sie bilden mit dem 
Blut und dem Schleim die vier Grundsäfte des Körpers.

2) Das Wort heißt auch Muscheln kurzweg.
3) Es ist statt „Q ä liu zu lesen „q<üüu.

4) Unter den allgemeinen Titeln ist von Interesse: Über die Be­
handlung (T a d b ir )  der färbenden, flüchtigen Geister; wohl mit Rücksicht 
darauf, daß die flüchtigen Substanzen die Metalle färben.



E. Über die Sublimation1) (T a s ' i d ) der Metalle (G a s a d ) und Steine 
durch die Geister und deren zu Metall verwandeln ( T a g s u l ) . Be­
sprochen wird das T a f i d  des Goldes, Silbers, Kupfers, Eisens, der 
beiden Zinne, der M a r q a s c h i tä , der M a g n i s i j ä  und des B a u s , der T ü t i j ä ,  
des Lapislazuli und des Hämatit, des T a lg  und des Mörtels, des Vitrioles. 
Das T a g s id  wird besprochen für das Eisen, M a r q a s c h i tä , M a g n i s i j ä  und 
B a u s , endlich die des T a l q , Gipses und Glases.

T u g r ä i  gibt zweimal Beschreibungen des Tones der Weisheit (fol. 2a 
und 6b); die erste ist länger, die zweite ist kürzer. Ich gebe sie etwas 
gekürzt wieder:

1. Man nimmt2) reinen roten und weißen elastischen Ton, der keine 
Steine enthält, und breitet ihn an einem reinen Ort aus und begießt ihn mehr­
mals mit Wasser, bis er so flüssig ist, daß die Hand ihn nicht mehr betasten 
kann, dann läßt man ihn trocknen, dann zerkleinert man ihn mit einem 
Holz, wie man die Krüge (?) zerkleinert, dann siebt man ihn durch ein feines 
Sieb (G ir b ä l), dann zerkleinert man ihn ein zweitesmal mit dem Mörser 
( M ih r ä s )  und siebt es durch ein grobes Haarsieb ( M u n c h a l) ) dann be­
sprengt man es mit Wasser, in dem man Reiskleie mazeriert hat, einen 
Tag und eine Nacht, nachdem man sie von dem Mehl befreit hat, dann knetet 
man es gut durch und läßt es einen Tag und eine Nacht fermentieren, 
dann siebt und zerkleinert man Mist in derselben Weise wie den Ton und 
mischt ihn mit dem Ton in gleichen Mengen, dann setzt man zu jedem 
M a il Ton 10 Dirham Speisesalz und J/3 M a il gepulverte und gesiebte 
Scherben und eine Hand voll so klein wie möglich geschnittener Haare 
von Vierfüßlern und erweicht es.

2. Man nimmt 1 Teil reinen Tones und 13 Teile Strohhalme. Man 
zerkleinert den Ton sorgfältig und mischt ihn mit den gut zerkleinerten 
Strohhalmen und 10 Teilen Eibisch und 110 Teilen U s c h n ä n 3) (Alkalipflanze 
oder deren Asche), darauf gießt man reichlich Wasser und läßt es Tag und 
Nacht stehen; dann bestreicht man das, wenn man will, mehrmals, sei 
es Glas oder T od , und läßt es jeweilig trocknen, bis es nicht im Feuer 
zerbricht.

Nach E. S e id e l (Der Islam, Bd. 1, S. 263) sagt über ihn B ä ü d  
folgendes: Er gehört zu den zusammengesetzten Tonen und findet aus-

*) Die S u b lim a tio n  (a l T a s i d ) zerfällt nach T u g r ä i  in zwei Arten, 
die der Metalle und die der Geister; ebenso die D e s til la tio n  in eine 
mit feuchtem und eine mit trockenem Feuer.

2) Diese Beschreibung erinnert sehr an die von a l M ä z i gegebene 
(vgl. E. W. bei Di er g a r t ,  Beiträge, S. 239).

3) Ein Kanal in B a g d ä d  geht an dem Ort der Verkäufer von a l  
U s c h n ä n  vorbei, eine Brücke heißt „Brücke a l  U s c h n ä n “a). J ä q ü t  Bd. I,
S. 284 sagt: U s c h n ä n  ist die Substanz, die man zum Waschen der Kleider 
benutzt.

a) Nach I h n  S e r a p io n  G. Le S t r a n g e ,  Journ. Asiatie Soc. 1895,
S. 69.



schließlich Verwendung in der Medizin, sei es zur Herstellung der De­
stillations- und Kochgefäße, sei es zur Einrichtung von Knochenbrüchen 
Und dgl. Seine Formel lautet: reiner Ton 1 Teil, Kohlenpulver, ab­
geschnittene Haare, kalziniertes Salz, Eibisch, Eisenhammerschlag, Kalk, 
Eierschalen aa 1)2 Teil. Siebe, verknete tüchtig mit Pflanzenschleimen 
oder Essig oder Milch, bis die Masse in Gärung gerät (treibt) *).

■ M u q a d a s s i  S. 443 erwähnt, daß bei N a i r i z  w eißer Ton sich findet, 
mit dem die Knaben ihre Bretter beschreiben und schwarzer Ton zum 
Siegeln.

Von Tonarten gab es eine ganze Reihe; ein eßbarer Ton kam in 
der Nähe von Toledo vor (G ayangös Bd. 1, S. 390).

Eine Reihe von Namen für die Staub-, Land- und Tonarten gibt
T a 'ä l ib i  ( F iq h  d l  L u g a  296).

Von dem Gebirge B is c h r , das sich von e U rd  (das zu Aleppo gehört) in 
der syrischen Wüste nach dem Euphrat zu hinzieht, berichtet J ä q ü t  (Bd. 1, 
S. 631), daß sich dort vier Gruben finden von Pech, von M a g r a  (Rötel), 
von Ton { T in ) , aus dem man die Tiegel (B ü tä q )  macht, in denen man das 
Eisen schmilzt, und von dem Sand, aus dem man in Aleppo das Glas macht, 
es ist ein Sand von der Weiße des Bleiweißes (I s f i d ä g ).

Es seien hierzu noch einige Angaben von Fundorten über Sande 
beigefügt. M u q . (S. 184) sagt: In Syrien sind in den Bergen von B e ir u t  
Eisenminen, bei B a la b  findet sich guter Rötel { M a g ra )  und bei 'A m m a n  
weniger guter. Dort sind rote Berge, deren Erde { T u r ä b )  d l S im q a *) (?) 
heißt (es ist eine weiche Erde); ferner weiße Berge, die H a ic w ä r a  heißen, 
die weniger harte [weiße Erde] enthalten* 2 3), mit ihr weißt man die Dächer 
und bestreicht die Böden. In Palästina sind Steinbrüche von weißen Steinen 
und Fundstätten des Marmors in B a i t  G ib r il . In A g w ä r  (?) ist eine Grube 
von Schwefel u. s. w. Aus der B u c h a ir a  a l  m a q lü b a  (dem umgestürzten 
See, dem toten Meer)4) gewinnt man zerstoßenes [ m a n tü r )  Salz.

Ich schließe hier noch an die Beschreibung der Herstellung des Por­
zellans u. s. w. nach J ä q ü t  Bd. 3, S. 455/565 * * 8). Es heißt dort: In dieser 
Stadt K ü l a m e) wird Porzellan hergestellt, das in unseren Ländern als 
chinesisches verkauft wird. Es ist aber kein chinesisches, denn der 
chinesische Ton ist härter und widerstandsfähiger im Feuer. Den Ton

J) In der Gothaer Handschrift 1347 wird noch ein Ton der Sonne, 
des Saturn, des Mondes, des Merkur und des Mars erwähnt; eine Angabe, 
wie diese hergestellt werden, fehlt aber.

2) a l  S im q a  ist eine Leguminose, die ro te  Früchte hat, S u m m ä q  ist 
die ro te  Frucht des S u m a c h , a l  S u m m ä q i  ist jetzt der Porphyr.

3) Eine Quelle vergleicht sie mit Gips (Le S tra n g e , Palestine, 
S. 451).

*) Noch jetzt wird vom Roten Meer Salz nach Jerusalem gebracht.
5) Diese Stelle hat K a r a b a le k  (Österreichische Monatsschrift für den

Orient Bd. 10, S. 281. 1884) sehr eingehend in einer Studie „Zur mus­
limischen Keramik“ besprochen.

8) K ü la m  ist Q u ilo n  auf Malabar.



dieser Stadt, aus dem man das Porzellan macht, das dem chinesischen 
ähnlich ist, läßt man drei Tage rotten (gären)*, ein längeres läßt es nicht 
zu. Die Porzellanware { C h a z a f ) 1) ist von schwärzlicher Farbe; was aus 
China kommt, ist weiß und anders gefärbt und durchscheinend. Die nicht 
durchscheinenden werden in F ä r i s  aus Kies (H a s a ), g'äZa'atischen Kalk 
(.K i l s )* 2) und Glas hergestellt; sie werden geknetet auf B a w ä in  (?), geblasen, 
mit der Zange bearbeitet, wie das Glas z. B. zu Bechern und anderen 
Gefäßen geblasen wird3).

Auch Q a z w in i  Bd. 2, S. 36 u. S. 70 behandelt bei „China“ und bei 
„K ü l a m “ dies Porzellan und betont, daß ech te s  chinesisches Porzellan 
gar nicht zu den muslimischen Völkern gelange. Alles als ch in esisch  
bezeichnete käme aus K ü la m .  Aus dem chinesischen soll das Gift durch- 
sickern.

Von T ü s  berichtet T a 'ä l i b i  (f 1037/38), daß es dort einen weißen 
Stein gäbe, aus dem man durch Zubereitung Kochtöpfe u. s. w. und das, was 
man aus Glas machen könne, wie Trinkbecher, Vasen u. s. w. hergestellt 
habe. — Dieser weiße Stein ist nach K a r a b a c e k  Feldspat, der in Kaolin oder 
Porzellanerde übergeht. Auf ihn paßt der Ausspruch, den nach T a 'ä b i l i  
von dem Emir von T ü s  A b u  M u h a m .  I b n  eA b d  a l JR a zzä q  überliefert: 
„Gott der Allerhöchste hat den Bewohnern von T ü s  den Stein weich und 
zart gemacht, wie er dem David das Eisen erweicht hat.“ Er spielt dabei 
darauf an, daß David, der Patron der Schmiede, als erster das Eisen durch 
Glühen und Schmelzen zu erweichen gewußt hat.

Q a z w in i  (Bd. 2, S. 275) hat eine ähnliche Stelle, nur wäre nach ihr 
das Mineral wohl Serpentin. Es heißt bei T ü s :  In seinen Gebirgen sind 
Lagerstätten von Türkis; aus ihnen [den Gesteinen der Gebirge] schabt 
(n a h a t)  man die Kessel a l  B a r d m  (aus Serpentin) und andere Geräte und 
Gefäße4).

Zwei auf die Alchemie bezügliche Stellen gibt F. Gil d em eiste r, 
Z. D. M. G. 30, S. 534. 1876.

„Das I k s i r ,  von dem eine Drachme tausend Drachmen in reines (c h a s i l ) 
verwandelt“ und „aus dem Stein erhält man, nachdem man ihn chemisch 
behandelt hat, ein Pulver oder eine Flüssigkeit, welche I k s i r  heißen und, auf 
geschmolzenes Silber geworfen, dies in Gold und Kupfer in Silber ver­
wandelten“ (nach I b n  K h a l d ü n  Proleg. III, S. 230, Z. 5).

*) C h a z a f  übersetzt K a r a b a c e k  mit „Decor“.
2) Statt q a la e¿tischen Kalk könnte man auch, da Q a V i —  Zinn ist, 

an Zinnasche denken, da man kaum aus dem fernen Osten nach F ä r i s  

Kalk bringen wird.
3) Merkwürdig ist, daß dies Erzeugnis wie Glas geblasen wird.
4) Zu dem bei K a r a b a c e k  (S. 289 unten) erwähnten Geschirr, D a h a b  

Q a la m ü n i , das einen Metallreflex zeigt, möchte ich auf meine Anm. im 
Archiv zur Gesch. der Naturwissenschaften und Technik Bd. 3, S. 51 
hinweisen.



G ew innung von R osenw asse r u. s. w.

Ich gebe hier noch die vollständige Übersetzung einiger 
Stellen aus der Kosmographie von al Bim aschqt, die sich auf 
die Destillation von ätherischen Ölen u. s. w.1) beziehen.

Im allgemeinen werden die Wohlgerüche teils durch Über­
gießen der betreffenden Blüten u. s. w. mit Wasser und nach- 
herige Destillation als aromatische Wässer, teils als aromatische 
Öle, so Lilienöl {Buhn al Su san )* 2), hergestellt. Die letzteren 
werden nach den schon von den Griechen, so von D ioskorides, 
beschriebenen Methoden gewonnen. Man legt die Blätter und 
Blüten selbst in das Öl unreifer Oliven, oder man preßt sie erst 
aus und mischt dann den Saft mit dem Öl. Je nach den ver­
wandten Substanzen läßt man das Öl an der Sonne stehen oder 
erhitzt es u. s. f. Manchmal wird dasselbe Öl mehreremal 
mit neuen Blüten beschickt (vgl. bei Ihn a l B a ifär  unter 
Buhn).

Die Gewinnung der aromatischen Substanzen durch De­
stillation mit Wasser ist, wie erwähnt, im folgenden nach al 
Bim aschqi behandelt. Sehr ausführliche Angaben gibt Ihn al 
'Auwdm  (Übersetzung von L e d e re  Bd. 2, S. 380ff.). An letzterer 
Stelle sind im Anschluß an Angaben von al R äz i die Vorsichts­
maßregeln besprochen, die man anwenden muß, um ein Zer­
springen der Gefäße zu verhindern. Daß allgemein die Destillation 
im Wasserbade verwendet wurde, lehrt z. B. außer den unten 
angeführten Stellen die Angabe von Ibn  al B a itä r , bei dem es 
heißt: Das beste Rosenwasser3) (Md al Ward) ist dasjenige aus 
N isib is , das wohlriechendste, das aus cIrdq, das von kräftigem

1) Die Verwendung der Wohlgerüche als Räucberwerk, Parfüm und 
Salben behandelt eingehend A. v. Krem er (Kulturgeschichte Bd. 2, 
S. 207). Er gibt eine Übersicht über verschiedene bei arabischen 
Schriftstellern erwähnte Substanzen (ibid. S. 315), die zum Parfümieren 
dienten.

2) Es heißt auch a l B u h n  a l r a z ä q i , das beste wird nach I s ta c h r i  

bei B a r d b g i r d  gewonnen.
3) Das Rosenwasser war je nach dem Ursprung der Rosen und der 

Art der Behandlung sehr verschieden; so konnte von den in den Retorten 
zurückbleibenden Rosenblättern, indem sie noch einmal mit Wasser an­
gerührt und destilliert wurden, noch ein Rosenwasser d l M d  W a r d  a l 
tn ä w if wässeriges Rosenwasser, erzielt werden.



Geruch, das mittelst des Kolbens und des Aribtq oberhalb des 
Wasserdampfes gewonnen w ird1). D im aschqi berichtet folgendes:

Die Destillation* 2) (Text S. 53, Übersetzung S. 58) (I c l i r d g ) von 
Rosenwasser und anderen Wässern in Blei gibt ihnen eine wohlriechende 
Kraft und deren Beständigkeit. Die Gestalt des zur Destillation dienenden 
Gerätes ist folgende:

Zunächst stellt man einen Kessel { M iq lä )  auf, dessen Tiefe und Breite 
je D/a Spannen beträgt. Auf ihm befindet sich ein Deckel (.M ik a b b a ), der 
sich um ebensoviel über ihn erhebt. Er ist ihm sorgfältig angepaßt 
( m u h a n d a m )  und hat innen ein kreisförmiges Gesims (Dach I f r i z ) ,  das 
zusammengezogen (m a J c fü f, wohl wegen der Gestalt) ist, auf ihm schlägt 
sich nieder (auf ihm fließt) der Schweiß der Dämpfe, die zu dem Kanal 
( M a g r ä )  (Abfluß) des A n b iq  emporsteigen, wie in dieser Figur3). Man 
bringt darunter einen Ziegel (Q ir m U ), auf den Salz gestreut ist, und man 
zündet Feuer darunter an.

Eine zweite Stelle steht im Text S. 194, in der Übersetzung S. 264.
Bei der Besprechung der Stadt a l M i z z a 4) in der Gegend von Da­

maskus berichtet a l  D im a s c h q i  folgendes. Sie hieß ursprünglich a l M u n a z z a  
(die reine) wegen der Güte der Luft, der Reinheit des Wassers, der Schön­
heit der Paläste, der Güte der Früchte und der Fülle der Blumen, vor 
allem der Rosen; aus ihnen destilliert man ( I s t i c h r ä g )  das [Rosenjwasser, 
so daß man ihre übrigbleibenden ausgekochten Reste5) auf den Wegen, 
Straßen und Gassen wie Abfallhaufen (H u r ä q a ) findet. Dem Duft in dieser 
Stadt gibt es nichts ähnliches; er ist lieblicher als Moschus bis zur Zeit 
des Verblühens der Rosen. Die Destillation desRosenwassers geschieht in den 
K a r a k a 6 7) Fig. 1. Die Baumeister graben in die Erde eine Grube, deren 
Dimensionen 21/2 Ellen in der Länge und Breite sind. Mit ihr ver­
binden sie durch Ziegelsteine einen A z a g ’1). Dieser hat ein Tor auf der 
einen Seite und ein Zugloch { M a n fa s  l i l  K a w a )  für die Luft auf der 
anderen Seite. Es hat auch ein Zugloch an seinem oberen Teil, aus dem 
ein Teil der Dämpfe entweichen kann. Dann setzen sie einen großen

*) Daß diese Methode die in ' I r ä q  benutzte war, bestätigt I h n  a l  
*A u w ä m  Bd. 1, S. 380.

2) Bei D im a s c h q i  und auch sonst heißt das Destillieren (d. h. die 
Handlung) I c h r d g , das Herausgehenmachen, meist aber und zwar auch bei 
D im a s c h q i  I s t i q t ä r  (Bewirken, daß es tröpfelt), während die Operation 
selbst T a q t i r  heißt.

3) Die Figur ist wenig deutlich, ich teile sie daher nicht mit.
4) Nach J ä q ü t  ist M i z z a  ein großer reicher Ort, von Damaskus 

1j2 Parasange entfernt, d. h. ca. 3500 m, und liegt mitten in den Gärten 
von Damaskus.

5) Das Wort „ausgekocht“ steht in einer Handschrift.
6) Nach W ahrm und Destillierkolben, richtiger wohl die ganze An­

ordnung.
7) A z a g  ist ein gewölbtes Gebäude, ein Türbogen.



. Kessel { B a s t ) *) oberhalb des A z a g  ein und machen darunter ein Feuer 
mit Holzkloben. Oberhalb des Kessels bauen sie ein kreisförmiges Gebäude 
(T â r) (étuve de bains), ähnlich einer Badestube { C h iz â n a t  a l H a m m a m ), 
dessen Höhe etwa eine halbe Elle ist, dann breiten sie über ihn [den 
Kessel] eine feste Schicht aus frischem, kräftigem, dichtem, persischem 
Rohr {a l Q asab  a l f â r i s î  —  arundo donax). Auf dies ausgebrejtete Rohr 
setzen sie die kürbisförmigen Gefäße (Q a r 'î j a ) aus Glas. Die Hälse (H a lq )  
und Mündungen {F ü h ) sind nach außen gekehrt. Und wenn sie sie im 
Kreise angeordnet haben und der Kreis vollkommen ist, so bauen sie auf 
die erste Etage { T ü r )  eine ebensolche, indem sie sie in die Höhe führen, 
bis sie um vier aneinandergclegtc {m a tb ü q ) '1) Finger gestiegen ist. Dann

Fig. 1.

Die Figur trägt folgende Beischriften: Oben in der Mitte: 
„Luftlöcher“ (das Wort ist wohl verschrieben). Rechts steht 
dreimal über den aus der Wand herausragenden Teilen rtA n b lq 'k, 
links viermal dasselbe. Unten rechts steht nM a d c h a n a “ 
(Schlot). Links steht viermal „Kürbis“ (Kolben), dazwischen 
zweimal „Dampf“. Ganz links am Rand steht vertikal 
„Rezipient“ {Q äb ila ) und ebenso horizontal. In der Schale 
steht „das ist der Kessel, in den das Wasser getan wird und 
die Rose gekocht wird“. Links oben steht, wohl aus Ver­
sehen, noch einmal „es wird die Rose gekocht“. Links neben 

dem Kessel steht: „Feuertüre“.

1) Dafür, daß B a s t  auch einen Kessel bedeutet, finden sich in Q uatre- 
mbre { M a q r iz i , Histoire des Sultans mamlouks, Bd. 2, S. 238) zahlreiche 
Stellen; so heißt es, sie ließen ihre Effekten, ihre Kessel { B u s ä t )  und ihre 
Öfen, und man kochte die Speisen in großen kupfernen Kesseln (Q u d ü r), 
die man „B u s ä t “ nennt. Oder „er färbte sein Gesicht mit dem Schwarz 
des Kessels (B a s t)“, d. h. dem Schwarz, das sich an den Kessel ansetzt 
u. s. w. Es kommt auch T a s c li t vor.

2) m a tb ü q  stets wohl statt des sonst üblichen m a d m ü m ; der Bau wird 
4  Fingerbreiten über den oberen Teil der Kolben geführt.



breiten sie eine zweite Schicht persischen Rohres aus, dann ebenso Kolben. 
Dann bauen sie über diese Etage weiter eine Etage, bis das Ganze die 
anderthalbfache Höhe eines Menschen erreicht hat, indem Retorten und 
Schichten aus Rohr abwechseln.

In der Mitte errichten sie eine senkrechte Säule aus Holz, von der 
Mitte des Kessels bis zur höchsten Stelle des Gebäudes, auf ihr ist das 
Dach befestigt. [Seine Wölbung ist so, wie es die Figur zeigt, und 
wisse dies, wenn Gott, der erhaben ist, es will, und bei ihm ist die Vor­
sehung.]

Hierauf hängen sie die Rezipienten (Q cib ila), die auch B i d d 'a  (von 
r a d i  saugen, trinken) heißen, auf, und zwar geschieht dies, nachdem die 
Kolben mit Rosen oder ähnlichem gefüllt sind, aus dem man sein Wasser 
herausdestillieren will. Sobald eine B i d ä 'a  gefüllt ist, wird sie in ein 
großes Gefäß aus Glas ausgegossen, das Q ird b a  heißt, oder1) in ein großes 
Gefäß aus Kupfer, das man Q u m q u m  nennt.

Fig. 2.

An der oberen Figur steht nichts. An der unteren steht 
in den Kürbissen „Kürbis“; in den angesetzten Stücken 
„A n b i q links unten steht „Rezipient“; rechts unten „Türe“.

Außer dieser K a r a k a  gibt es noch eine andere K a r a k a , Fig. 2 und 
Fig. 3 * 2), aus der man das Wasser der Rosen u. s. w. aus deren wässerigen 
Bestandteilen gewinnt, ohne Anwendung von Wasser [es ist gemeint das 
Wasser im Kessel, dessen Dampf die Kolben umspült].

Man zündet Holz an, nachdem man die Retorten mit Rosen, Ochsen­
zunge, Blüten von Seerosen, Moschusweide { B a n ) , Orangenblüten, Anemonen

J) Eine Handschrift hat „oder in einen großen Q u m q u m  aus Kupfer, 
er heißt Q i f  a .

2) Diese gehören wohl zusammen; leider verweist der Text nicht 
speziell auf die einzelnen Figuren.



0S c h a q iq , heißt auch Feldmohn), Zichorie (Hindabd) oder mit den Blüten 
der Levkoje (Qurunful) gefüllt hat, die bei Damaskus kultiviert werden, 
und dies ist seine Abbildung. Sie bauen einen A z a g  und zwar einen Ofen 
(.A t ü n ), um darin Feuer anzumachen, der fest ist und die Gestalt eines 
umgekehrten Brunnens hat, damit in ihm die Flamme und der Rauch wie 
in einem Schornstein emporsteigt. Sie führen um ihn eine Mauer auf, 
deren Gestalt wie die der zwei Kreise is t1). (Eine Handschrift fügt zu 
„welche sich auf der Rückseite dieses Blattes befinden“.)

Dann bringen sie die verglasten (emaillierten, glasierten, m u z a g g a g a )  
Retorten1 2 3) zwischen der Mauer und dem Brunnen8) an. Ihre Unterteile 
sind dem Brunnen zugewandt und ihre Hälse ragen aus der Mauer hervor. 
Zwischen den Retorten bringt man im Brunnen Löcher an, so daß die 
Wärme und der Rauch aus ihnen austritt und dann unterhalb der Retorten 
kreist4 *), dann führen sie den aus dem Brunnen, der Umfassungsmauer 
und den Retorten bestehenden Bau stets in derselben Weise in die Höhe, 
bis er höher als Manneshöhe ist. Dann überdachen sie den Raum zwischen 
Brunnen und Mauer und verengern den obersten Teil des Brunnens, der

Fig. 3.

An den Rezipienten steht links einmal und rechts viermal 
R i d a a , einmal ist Q ä b ila  zugefügt; ferner an den Hälsen 
der Retorten A n b iq . Zwischen den Retorten steht D u c h ä n  
(Rauch). Rechts und links ganz unten steht „Ofen für das 
Holz“. In dem mittleren Teil steht Rauchfang, aus dem, wenn 
man Feuer macht, der Rauch austritt; durch ihn werden die 

Kürbisse erhitzt.

1) Der eine stellt die Mauer des Brunnens, der andere die Umgebungs­
mauer dar.

2) Eine Handschrift bemerkt „nicht aus Glas“.
3) Eine Handschrift hat statt „zwischen der Mauer und dem Brunnen“ 

„zwischen beiden Mauern“.
4) Eine Handschrift hat „und sie werden durch sie, soweit es nötig

ist, erwärmt“.



den Schornstein bildet. Zum Heizen verwenden sie nur trockenes Holz 
in großen Stücken1).

Eine dritte Stelle steht im Text S. 197, in der Übersetzung S. 265.
Das Destillationsprodukt (Fig. 4) aus dem Wasser von Beitun (das Bei- 

tun sehe Wasser) wird [nach zwei Methoden] mittelst des Ofens (Tannür) der 
Rosen und dem Kessel (M iq lä ) aus Blei gewonnen. Er ist wie der kleine Turm 
gebaut und hat zwei Stockwerke, in dem ersten befindet sich das Feuer 
von kleinen Stücken von Kohle und ähnlichem und von Holz in Kloben. 
Der zweite oberhalb des ersten* befindliche Teil ist von Öffnungen durch­
brochen, damit der Rauch und die Hitze zu den Retorten hinaufsteigt. 
Deren sind es vier bis drei und weniger.

Der Kessel aus Blei wird in Formen von Ton eingesetzt. Ist das 
Ganze vollendet, so entspricht es der beistehenden Figur. Die Griechen 
nennen ihn Atäl. Er hat einen Deckel d l  Gitäj der seinen Anbiq bildet. 
Bisweilen ist der Deckel aus Glas und bisweilen aus Blei. Will man eine

Oben steht der bleierne (zinnerne) Deckel, unten rechts 
„Pfanne“, links „Holz“ { G a z l) .

höhere Temperatur anwenden, so legt man unter den Kessel eine Schicht 
aus Salz und Ziegelstein. Hierauf zündet man unter ihm das Feuer an. 
Dan ndestilliert (tröpfelt herab) sein Wasser über, „vollkommen an Schön­
heit der Farbe und Ausgereiftheit des Wohlgeruches“.

*) A l  H a ta b  d l  G a z l . Der Zusatz d l  G a z l ist gemacht, weil d l H a ta b  
eher unserem Reisig entspricht und dieses beim Verbrennen eine zu starke 
Hitze geben würde. Auf der Figur steht nur d l  G a z l.

Fig. 4.



Das Glas d l T l i k m V )  (die Vokale sind unsicher) gehört zu den 
Apparaten der Griechen und der Gelehrten, und das Destillieren in ihm 
geschieht nur durch die Dämpfe des Wassers, das darunter siedet, und 
diese Figur ist sein Abbild, wie Du siehst.

Hieran anschließend ist die folgende Abbildung gegeben (Fig. 5).

Fig. 5.

In dem Hohlraum steht: „Der Deckel des Kürbis und er ist 
eine Bratpfanne. Darunter steht „Rand, der die Wasserschale 
trägt“, darunter „Herd“. Rechts steht noch: „seine Länge, 

Schritte“ (wahrscheinlich ist hier eine Zahl ausgefallen). i)

i) Es kommt auch ein Glas a l Z a g d g  a l m u h k a m  vor; es heißt bei 
J d q ü t , Geogr. Bd. 2, S. 618, Z. 18 „und von chinesischem Porzellan und 
von festem [ m u h k a m )  wertvollem Glas [wohl Glasgefäßen] vierzehn 
Kisten“.
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